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Blonder Satan Cynthia

Dieser Fall fing für mich erst an, als die Privatdetektivin Jane Collins schon dachte, er stünde kurz vor dem Abschluss. Sie jagte eine Einbrecherkönigin, genannt »Der blonde Satan«. Die Spur führte in ein düsteres, unheimliches Haus. Und in dem erlebten nicht nur Jane und ich, sondern auch der blonde Satan Cynthia eine grauenvolle Überraschung.

Auch eine Einbrecherkönigin sollte Spukhäuser meiden…

Geschmeidig wie eine Katze und schattenhaft wie ein Phantom bewegte sich die Gestalt an der nicht zu schrägen Dachseite in die Höhe.

Cynthia war auf der Jagd!


Für sie war es die ideale Nacht und die perfekte Umgebung. Ein dunkler Himmel schützte sie. Es gab weder das Licht des Mondes, noch war das der Sterne zu sehen. Die Frau hatte ihren Körper in ein schwarzes Trikot gehüllt, in dem sie mit der Dunkelheit verschmolz.

Sie Schuhe aus Leinen hatten weiche Sohlen, und das sehr auffällige blonde Haar hatte sie unter einer Mütze verborgen.

Nächte wie diese liebte Cynthia. Da blühte sie auf, denn sie wusste, dass die Menschen auch bei Dunkelheit die Fenster der Häuser offen ließen, um nach heißen Tagen kühle Luft in die Räume strömen zu lassen. Allerdings gab es auch Nächte, in denen die Luft kaum abkühlte, und das hier war eine solche.

Viele Fenster standen offen. Sie hätte in unzählige Wohnungen einsteigen können, aber das wollte sie nicht. Cynthia war jemand, die nicht alles nahm, was sich ihr anbot. Die sich nur auf bestimmte Ziele konzentrierte. Auf solche, bei denen sie davon ausgehen konnte, dass es dort etwas zu holen gab.

Wie in diesem Haus, das für die Diebin wie geschaffen schien. Es war leicht gewesen, auf das Dach zu gelangen, dessen Enden an den Seiten weit hervorhingen, um nahe der Hauswand einen Schutz vor Regen zu bilden. Sie hatte nicht mal eine Leiter zu Hilfe nehmen müssen. Ein Zug an der Dachrinne hatte genügt.

Dass man ihre Gestalt auf dem Dach sah, das brauchte sie nicht zu befürchten, denn das Haus stand einsam und außerhalb jeder Ortschaft. Wer hier lebte, derwollte seine Ruhe haben. Ermusste allerdings auch damit rechnen, nicht immer in Ruhe gelassen zu werden, wie es jetzt der Fall war.

Cynthia duckte sich noch tiefer, als sie in die Nähe des ersten offen stehenden Dachfensters geriet. Obwohl sie niemanden hörte, hielte sie den Atem an, sodass nicht mal mehr ein leises Schnauben zu hören war. Sie konzentrierte sich, spitzte die Ohren, weil sie auf jedes Fremdgeräusch lauschen wollte.

Auf Cynthias Gesicht erschien ein knappes Lächeln. Danach erstarrten die Züge wieder. Emotionen zu zeigen, das konnte und wollte sie sich nicht leisten. Hier ging es um andere Dinge, und sie durfte sich auf keinen Fall ablenken lassen.

Die Frau legte sich flach auf den Bauch. Sie kontrollierte noch mal ihren Atem, bevor sie sich auf das Fenster zuschob.

Sie kam von oben her und hatte sich für die schmale Seite entschieden. Die meisten Häuser besaßen in den Dachgeschossen genormte Fenster. Das traf hier nicht zu. Dieses Fenster war um einiges größer. Es hatte von außen ein Rollo, das bei starkem Sonnenschein zugezogen werden konnte.

Die Diebin glitt noch weiter, erreichte die Kante, schob ihren Kopf vor und schaute nach unten. Ein erster vorsichtiger Blick – sie war bereit, den Kopf sofort wieder zurückzuziehen, was sie aber nicht brauchte, denn der Raum unter ihr war leer.

Ihre Blicke glitten über die Einrichtung, wobei sie der perfekte Dachausbau mit seinen Balken nicht weiter interessierte.

Alles war sehr geräumig. Man hatte Platz. Eine Couch, die mit einem hellroten Stoff überzogen und mit Kissen übersät war. Man hätte dieses Möbelstück als Spielwiese bezeichnen können, denn sie bildete einen Halbkreis und hatte eine sehr breite Sitzfläche, von den Maßen her mit einem Französischen Bett zu vergleichen.

Es lagen auch einige Kissen auf dem Boden. Sie verteilten sich in der Nähe eines sehr modernen Kamins aus Stahl und Glas. Dort lag ein dicker Teppich. Rund wie der Vollmond.

Der Fernseher mit dem Flachbildschirm und die HiFi-Anlage interessierten sie nicht, obwohl sie schon einiges an Wert hatten. Ihr Augenmerk galt anderen Dingen. Für sie war vor allem Schmuck wichtig. Darauf war sie spezialisiert. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie viele Erfahrungen sammeln können und wusste sehr gut, wo die meisten Menschen ihren Schmuck aufbewahrten, wenn nicht in einem Safe.

Das einzige Problem waren die Stimmen. Ein Mann und eine Frau hielten sich in der Nähe auf. Leider waren sie nicht zu sehen. Von ihrer Position aus war es nicht möglich, das gesamte Dachgeschoss zu überblicken.

Aber sie wusste sich auch so durchzusetzen. Sollte sie überrascht werden, hatte sie eine Waffe, um sich wehren zu können.

Es war eine Spezialanfertigung, die Betäubungspatronen verschoss.

Der Mann und die Frau beschäftigten sich miteinander. Möglicherweise beim Vorspiel zur schönsten Nebensache der Welt. Da hatten sie für andere Dinge keine Augen. Das musste sie ausnutzen.

Sie schätzte die Entfernung ab. Für einen sicheren Sprung würde sie reichen, aber Cynthia sprang nicht. Sie ließ sich nach vorn gleiten, streckte zuerst die Beine in den Raum und ließ sich in dem Augenblick fallen, als irgendwo im Hintergrund zwei Gläser gegeneinander klangen.

Die Diebin landete auf der breiten Sitzfläche der Couch, federte dort nach und sprang auf den Holzboden.

Die weichen Schuhe dämpften den Aufprall bis hin zur Lautlosigkeit.

Das für sie nicht sichtbare Paar machte weiter. Es hatte nichts gehört. Es war also alles in bester Ordnung für die Diebin.

Jetzt musste es ihr nur gelingen, an den Schmuck zu gelangen.

Auch dafür gab es Pläne.

Zwei Menschen zu überwältigen war immer ein Problem. Aber sie hatte ja ihre Waffe.

Trotzdem spürte sie ein leichtes Kribbeln in sich, als sie weiterschlich. Wieder war kein Laut zu hören. Sie schien über den warmen Holzboden hinweg zu gleiten. Da bewegte sich keine Diele unter ihr. Sie hörte nicht das leiseste Knarzen. Es blieb alles still, und sie hätte wirklich aufatmen können, was ihr jedoch nicht in den Sinn kam.

Lachen, Stimmen – die der Frau und die des Mannes. Das war alles. Nur war es ihr nicht möglich, nur ein Wort zu verstehen.

Dabei sprachen die beiden nicht leise, und sie war auch schon näher herangekommen. Sie hätte jetzt etwas hören müssen. Stattdessen blieb es bei dieser allgemeinen Geräuschkulisse.

Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke an einen Rückzug. Das wäre zwar feige gewesen, sie hätte ein Haus zum ersten Mal ohne Beute verlassen, aber Sicherheit ging vor.

Dennoch ging sie weiter. Die Sitzgarnitur hatte sie ebenso passiert, auch den modernen Kamin.

Die Sicht war frei.

Im Schummerlicht einer Deckenleuchte schaute sie in den zweiten Teil des Dachgeschosses. Dass an der linken Seite eine Holztreppe in die Tiefe führte, nahm sie nur am Rande wahr. Viel wichtiger war für sie der Blick nach vorn.

Dort stand ein Himmelbett. Vier Eisenpfosten rahmten die Liegefläche ein. Solche Betten fand man in Frankreich oder Italien, das wusste sie, und zumeist wurden die Betten von einem dünnen wolkigen Stoff eingehüllt, wie es auch hier der Fall war. In der Regel waren die Stoffe auch durchsichtig, und genau das traf hier ebenfalls zu.

Hinter dem wolkigen Gewebe hörte sie die leisen Stimmen der Frau und des Mannes und ab und zu ein Stöhnen, das auf einen bestimmten Vorgang hindeutete.

Das alles hätte Cynthia noch als normal angesehen, aber alles andere war ganz und gar nicht normal.

Auf dem Bett war niemand zu sehen!

***

Cynthia stand da, schluckte und wusste nicht, was sie denken sollte.

Sie kam sich vor, als hätte man ihr einen Streich gespielt. Als wäre sie erwartet worden, wobei die Menschen im Haus sich versteckt hielten, um dann blitzschnell zuschlagen zu können.

Sie drehte sich um ihre eigene Achse, nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte.

Es war niemand zu sehen. Nicht in dem Bereich, in dem sie sich befand, und auch nicht in dem, aus dem sie gekommen war. Das Geschoss hier oben war leer, abgesehen von ihr selbst.

Die Diebin schüttelte den Kopf. Sie begriff es nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie vor einer Situation, die ihr über den Kopf zu wachsen drohte. Was sie hier erlebte, war nicht zu erklären.

Aber es gab eine Erklärung. Es musste einfach eine geben. Etwas anderes war einfach nicht möglich.

Sie dachte an die technischen Möglichkeiten, die der Mensch hatte. Stimmen brauchten nicht echt zu sein. Zumindest in einem gewissen Sinne nicht. Sie konnten auch von einem technischen Gerät stammen. Zum Beispiel von einem Recoder.

Als ihr dieser Gedanke kam, fühlte sie sich schon besser. Sie würde nach dem Gerät suchen, dass die Stimmen produzierte, dann erst würde sie sich um den Schmuck kümmern. Hätte das Gerät offen im Raum gestanden, wäre es von ihr längst entdeckt worden. So aber mussten sie es suchen, und sie hoffte, dabei noch einiges an wertvoller Beute zu finden, die es lohnte, mitgenommen zu werden.

Cynthia hatte einen Blick für bestimmte Verstecke. Sie ließ ihre Blicke schweifen, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Da war nur eine zweite Tür, die geschlossen war. Ansonsten waren weder Lautsprecher zu sehen noch ein Recorder, dafür eine Bar, die in der unteren Hälfte eines kitschigen Globusses untergebracht war, worüber sie sich wunderte, denn der passte nicht zur Einrichtung.

An der anderen Seite des Betts entdeckte sie einen Champagnerkübel. Er stand auf einem Ständer. Das Eis darin war geschmolzen, und über den Rand hinweg schaute der Hals einer Flasche.

Aber niemand war da, der trank, und trotzdem klangen Gläser aneinander, was sie jetzt wieder vernahm und deshalb heftig zusammenzuckte. Man konnte sie nicht als schreckhaft bezeichnen, doch in diesem Fall hatte sie nicht an sich halten können.

Sie spürte Furcht, aber da war jetzt auch eine Neugier, und genau die trieb sie auf die geschlossene Tür an der Rückwand zu.

Die Tür war nicht abgeschlossen.

Es prickelte in Cynthia. Sie spürte den Schauer auf ihrem Rücken, zog die Tür auf, befand sich dabei auf dem Sprung und war erleichtert, als sie in ein menschenleeres Bad schaute.

Die Wände waren mit Holz verkleidet. Eine cremefarbene Einrichtung. Die beiden Waschbecken, die geräumige Wanne mit Sprudeltechnik, die Platz für zwei Menschen bot, die große halbrunde Dusche, Toilette, ein Bidet… Das sah schon alles sehr geschmackvoll aus.

Hinzu kamen die flauschigen Hand- und Badetücher, sowie die teuren Kosmetikartikel, die gut sichtbar auf kleinen Regalen standen und sich in der großen Spiegelfläche wiederfanden.

Einen Menschen sah sie nicht, abgesehen von sich selbst, als sie in den Spiegel schaute.

Und doch hatte sie die Stimmen gehört, die sie jetzt auch wieder vernahm. Diesmal in ihrem Rücken, und auch ein Lachen hörte sie, und sie fühlte sich ausgelacht.

Sehr schnell drehte sie sich herum.

Die Tür war nicht zugefallen. So konnte sie das Bett sehen. Aber das war auch alles.

Langsam ging sie wieder zurück. Was sollte sie tun? Sie war in tiefe Gedanken versunken, sie merkte, dass ihr Herz heftiger schlug, und auch das Blut war in ihr Gesicht gestiegen und hatte es gerötet.

Durch das dünne Gewebe konnte sie auf das Bett schauen und sah auch die Matratze.

Bewegte sie sich oder nicht?

Im ersten Moment war sie überfragt. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie ging näher heran und sah tatsächlich, dass sich die Unterlage bewegte. Sie war in leichte Schwingungen geraten, als würden sich zwei Menschen auf ihr vergnügen.

Das gab es nicht. Das war unmöglich. Sie schüttelte den Kopf.

Reine Spinnerei war das. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie sich das falsche Haus ausgesucht hatte. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie dachte daran, in einem Geisterhaus zu sein, in dem es nicht mit rechten Dingen zuging.

An Geister und an ähnliches Zeug hatte sie nie geglaubt, doch jetzt schloss sie nicht mehr aus, dass es diese übersinnlichen Dinge gab.

Auf den Schmuck wollte sie verzichten und das Haus so schnell wie möglich verlassen.

Sie schlich am Bett entlang und stoppte plötzlich, weil sie eine weibliche Stimme hörte.

»Sie will uns verlassen.«

»Ach, wirklich?«, fragte eine Männerstimme.

»Ja, sie will weg.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Na, weil es schade wäre. Wir hätten sie in unser Spiel mit einbeziehen können. Wäre mal was Neues.«

»Hmmm«, erwiderte die Fraustimme mit einem sehr sinnlichen Unterklang. »Du hast ja tolle Ideen.«

»Gefallen sie dir?«

»Doch, doch. Nicht übel, würde ich sagen.«

Der Mann lachte. »Was hältst du davon, wenn wir sie fragen? Sie wird sich bestimmt schon gewundert haben.«

»Ja, das sollten wir.«

»Außerdem ist sie sehr hübsch.«

»Ach – hübscher als ich?«

»Nein, nein, das nicht.«

Atemlos hatte Cynthia dem Dialog gelauscht, der sich einzig und allein um ihre Person drehte. Sie spürte Herzrasen. Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen. Zugleich aber merkte sie in ihrem Innern auch die Kälte.

Es war für sie unerklärlich, dass sie die Sprecher nicht sah, von ihnen aber genau beobachtet wurde. Dafür fand sie einfach keine Erklärung. Als sie Luft holte, hörte es sich an wie ein Schluchzen.

Weg! Abhauen! Fliehen!

An mehr konnte sie nicht denken!

Doch etwas hielt sie zurück. Es war wie ein unsichtbares Band, das man quer durch das Dachgeschoss gespannt hatte und an dem sie nicht vorbeikam.

»He, was ist denn los mit dir?«, flüsterte die Männerstimme.

»Willst du unbedingt weg?«

»Ja!«, schrie Cynthia. »Ja, verdammt, ich will weg! Ich will nicht mehr bleiben, verflucht!«

»Du wirst es müssen!«

»Nein, das werde ich nicht. Ich kann es nicht. Ich will es nicht! Das ist nicht meine Welt!«

Zwei Stimmen lachten.

Wieder drehte sie den Kopf.

Da stand das Bett. Da bewegte sich die Matratze, aber sie sah weder die Frau noch den Mann.

Oder…?

In den folgenden Sekunden wurde alles anders. Da weiteten sich ihre Augen. Sie bekam feuchte Hände, eine nasse Stirn, fing an zu zittern und glaubte, sich in einem falschen Film zu befinden.

Auf dem Bett sah sie eine nackte Frau und einen nackten Mann!

***

»Na, wie gefällt es dir hier?«, fragte mich Jane Collins und lächelte mich an.

»Etwas rustikal, würde ich sagen.«

»Das haben Landgasthöfe so an sich.«

»Und wann werden wir ihn verlassen?«

Die Detektivin schaute auf die Uhr. »Das kann ich dir nicht mal sagen. Ich würde sagen, dass wir die Dunkelheit abwarten, dann können wir los.«

»Ist es denn weit?«

»Nein. Aber das Haus steht einsam.«

»Okay.« Ich griff nach der Kaffeetasse und leerte sie bis auf einen braunen Rest, der sich als Kreis auf dem Boden abmalte. So braun wie der Kaffee war auch die gesamte Einrichtung des Gasthauses.

Sie passte nicht in diese Zeit. Sie war längst überholt. In den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts hätte man sie als modern bezeichnen mögen, aber das war längst Vergangenheit. Fast war ich froh, dass sich der allgemeine Geschmack geändert hatte.

Wir hockten auch nicht zum Vergnügen in diesem Gasthaus. Unseren Hunger und den Durst hätten wir auch woanders stillen können. Aber Jane hatte mich gebeten, sie zu begleiten, weil sie sich mit mir sicherer fühlte.

Es ging um eine Diebin. Nein, der Ausdruck traf es nicht. Man musste sie schon als eine Meisterdiebin bezeichnen, denn sie drang mit Geschick und Abgebrühtheit immer wieder in Wohnungen und Häuser ein, um den wertvollsten Schmuck zu stehlen.

Die Polizei hatte die Frau bisher nicht fassen können. Dass es sich bei ihr um eine Frau handelte, wusste man, denn bei Einbrüchen war sie von Kameras gefilmt worden. Nur war sie auf den Bildern nicht zu identifizieren, weil sie sich sehr geschickt maskiert hatte, und nur auf einer Annahme war eine helle Haarsträhnen zu sehen, die unter dem Rand der Mütze hervorlugten.

Das war Jane aufgefallen, und so suchte sie nach einer blonden Frau, die ein Juwelier, dem sie den Schmuck gestohlen hatte, mal als »blonden Satan« bezeichnet hatte.

Das alles wusste auch ich, weil ich mir die Unterlagen von der Polizei besorgt hatte.

Jane Collins, der Privatdetektivin, war es gelungen, verdammt nahe an sie heranzukommen, und jetzt war sie ihr auf der Spur. Sie konnte ihr nur noch nichts beweisen, aber sie wusste ihren Namen und kannte zudem ihren Beruf.

Cynthia Black war Mitglied einer Artistengruppe, die von Stadt zu Stadt tingelte. Immer, wenn diese Gruppe in einem bestimmten Ort ihre Vorstellungen durchzogen, gab es Einbrüche. Natürlich bei Leuten, bei denen etwas zu holen war.

Das alles war raffiniert durchgezogen, aber eben nicht raffiniert genug. Jetzt waren wir ihr auf den Fersen, und Jane wollte in dieser Nacht zuschlagen.

Sie hatte ebenfalls mit aller Raffinesse gearbeitet und einen Sender am Auto von Cynthia Black angebracht. So war es ihr möglich, den Weg der Frau auf einem Empfänger genauestens zu verfolgen und so ihre Ziele auszumachen.

Alles lief blendend, und Jane lauerte darauf, in dieser Nacht zuschlagen zu können, um die Prämien der Versicherungen zu kassieren, und die war nicht eben gering.

Die Devise hieß abwarten. Es war noch zu früh, auch wenn die Dunkelheit bereits über dem Land lag. Wir hielten uns aber in der Nähe des wahrscheinlich nächsten Tatorts auf. Durch den Sender hatte Jane ausgemacht, wohin die Frau in den letzen Tagen sehr, sehr häufig gefahren war. Sie ging davon aus, dass sie dort zuschlagen würde – heute Abend!

Die Vorstellungen der Artistentruppe waren gegen 23 Uhr beendet. Danach machte sich die Frau in der Regel auf den Weg, um ihre Raubzüge durchzuziehen.

Wir hatten noch Zeit und hielten uns in dem Landgasthof auf. Wir wussten nicht, wer in dem Haus lebte, das sich die Diebin ausgesucht hatte. Wir wollten auch keine große Nachforschungen anstellen, um nicht aufzufallen. Wir wollten lieber alles auf uns zukommen lassen und zum richtigen Zeitpunkt zuschlagen.

So sprachen wir über alles Mögliche, und Jane wollte unbedingt wissen, wie es bei mir in Russland gelaufen war, als wir gegen die Monstervögel gekämpft hatten.

»Es gibt weiterhin einen Waffenstillstand zwischen Madragoro und mir. Er hätte auch anders handeln können.«

»Was wäre dann passiert?«

»Dann säße ich jetzt nicht hier.«

»Und Karina Grischin wäre auch nicht mehr am Leben – oder?«

»Genau.«

Jane Collins hob die Schultern. »Frauen«, sagte sie, »immer wieder sind es die Frauen, die sich durchschlagen. Ist dir das schon mal so richtig bewusst geworden?«

»Ja. Da brauche ich nur dich anzuschauen.«

»Die Frauen kommen, John!«, erklärte sie mit blitzenden Augen.

»Das wird noch mehr werden.«

»Klar.« Ich legte meinen Kopf schief. »Zählst du Justine Cavallo auch dazu?«

»Ausschuss gibt es immer.«

»Siehst du das wirklich so?«

»Ja. Du nicht?«

»Okay, sie ist eine Vampirin, aber sie hat uns manchmal echt geholfen. Das ist nicht wegzudiskutieren. Man kann sagen, was man will, aber ich denke, dass wir nicht unbedingt auf verschiedenen Seiten stehen. Und wenn ich an die Pläne des Schwarzen Tod denke, zum Beispiel ein neues Atlantis zu schaffen, dann bin ich sogar froh, sie in Reichweite zu wissen.«

»Das hast du toll gesagt. Wenn Justine das gehört hätte, hätte sie dich bestimmt umarmt. Okay, ich kann dir auch keinen großen Vorwurf machen, John. Du lebst nicht mit ihr zusammen und weiß nicht, wie das ist, sie unter einem Dach zu wissen. Das ist kein Zusammenleben, sondern ein gegenseitiges Belauern. Auf keinen Fall zu vergleichen mit dem, was ich mit Lady Sarah Goldwyn hatte. Mit ihr zusammen zu sein, das war einfach wunderbar. Wir hatten Vertrauen zueinander, und das ist meiner Meinung nach verdammt wichtig.«

»Sicher.«

Jane beugte sich etwas vor. »Bei der Cavallo ist das nicht so, John. Sie ernährt sich von Blut, und ich muss immer damit rechnen, dass sie mich plötzlich anfällt, weil sie diese verfluchte Gier überkommt und sie sich nicht mehr beherrschen kann.«

»Ja, aber auf der anderen Seite ist Justine kein normaler Vampir, Jane. Ebenso wenig wie Dracula II einer ist. Durch den Blutstein hat er einen besonderen Schutz erhalten, und ich denke, dass er etwas davon an Justine Cavallo weitergegeben hat. Kann sein, muss nicht sein, doch ich bin der Meinung, dass wir uns darauf verlassen können.«

»Und was passiert, wenn sich die Dinge mal ändern und Justine nur an Blut denkt?«

»Das müssen wir abwarten. Außerdem kann ich nicht in die Zukunft schauen. Leider. Vielleicht auch ganz gut.« Ich hob die Schultern und schaute auf meine Uhr. »Lange möchte ich hier nicht mehr bleiben. Ich denke, dass wir es riskieren können.«

»Gleich.« Jane schob ihren Teller zur Seite, auf dem sich noch ein Rest Salat befand. Den größten Teil hatte sie gegessen, ebenso wie die beiden zerschnittenen Eier, mit denen der Salat garniert gewesen war.

Sie lehnte sich jetzt zurück und legte ihre Hände flach auf den Tisch. »Weißt du, was mich stutzig macht?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Wir haben es mit zwei Blondinen zu tun. Justine Cavallo wird die blonde Bestie genannt, und für Cynthia Black hat man den Spitznamen blonder Satan erfunden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist doch irgendwie seltsam, oder nicht?« Ich grinste sie an. »Und auch du bist blond, Jane. Welchen Namen würdest du dir denn geben?«

»Hör auf mit dem Quatsch!«

»Die blonde Schnüfflerin?«

»Nee, das blonde Fallbeil.«

»He, auch das noch. Dann hol man schnell deine Axt.«

»Nein, ich hole etwas anderes.« Sie griff in die Seitentasche ihrer Jacke und zupfte einige Geldscheine hervor. »Ich bin heute so großzügig und lade dich ein.«

»Danke, mein Goldstück. Das tut einem armen Beamten richtig gut.«

»Soll ich mal lachen?«

Sie tat es nicht und winkte in den anderen Raum hinein, in dem sich die Theke befand und in dem auch mehr Gäste saßen. Sie hatten sich am Tresen versammelt, tranken ihr Bier und kippten hin und wieder auch einen Schnaps.

Der Besitzer stand selbst am Zapfhahn, und er fungierte auch als Schiedsrichter, wenn es um ein Dartspiel ging, das zwei Parteien führten.

Ihr Winken war gesehen worden. Der Wirt schickte seine Tochter, um zu kassieren. Zumindest gingen wir davon aus, dass sie seine Tochter war, denn sie hatte die runden rosigen Wangen, die auch den Wirt auszeichneten.

»Hat es denn geschmeckt?«, fragte sie.

»Man konnte es essen«, erwiderte Jane.

Die junge Frau hob nur die Schulter, bekam das Geld in die Hand gedrückt und zog sich wieder zurück.

Es war für uns tatsächlich eine gute Startzeit. Die Aufführung der Truppe fand an diesem Tag nicht statt. Einmal in der Woche nahm man sich frei.

Jane stieg vor mir in ihren Golf. Sie setzte sich hinter das Lenkrad, aber sie startete den Motor noch nicht, sondern schaltete den Empfänger ein, um zu sehen, wo sich die gesuchte Person befand.

Ein kleiner Monitor zeigte den Ausschnitt einer Landkarte. Da war auch ein Punkt, der grün flimmerte und nicht mehr wanderte.

»Ha, sie ist schon am Ziel.«

»Dann los!«

***

Die Diebin bewegte sich nicht von der Stelle. Es gibt Momente im Leben eines Menschen, da glaubt man, einfach nur zu träumen.

Aber so dachte die Frau nicht. Sie träumte nicht, denn was sie hier sah, das war echt. Da hockten zwei nackte Personen auf der Matratze, die sie sogar anfassen konnte, sich aber nicht traute, dies zu tun, weil der Schock sie noch immer lähmte.

Beide saßen im Yogasitz auf dem Bett. Und beide sahen nicht mal gefährlich aus, sodass man vor ihnen hätte Angst haben müssen. Die Frau war recht hübsch. Sie besaß lange, dunkle und auch lockige Haare, die sich wie ein gekräuselter Vorhang auf ihren Schultern verteilten und das runde Gesicht möglicherweise noch kleiner aussehen ließen, als es in der Wirklichkeit war. Ein herzförmiger Mund mit naturroten Lippen, dunkle Augen und volle Wangen.

Ein nicht zu dicker Körper mit schmaler Taille und kleinen, festen Brüsten. Den rechten Arm hatte sie halb erhoben. Die Finger der Hand umschlossen den Stiel eines Champagnerglases, das noch zu einem Drittel gefüllt war.

Neben ihr saß der Mann. Kräftig und mit einer dunkleren Haut, als hätte er lange in der Sonne gebadet. Die Blicke seiner Augen waren stechend, der Mund breit, die Lippen aber schmal, und an den Wangen bildete der Bart Schatten. Die nackte Brust wurde zum Teil durch einen dunklen Haarpelz verdeckt, und an den Armen zeichneten sich unter der Haut kräftige Muskeln und Adern ab.

Besonders auffallend war seine breite Stirn, an deren Seite kleine Beulen zu sehen waren, als befände sich etwas dahinter, das sich irgendwann befreien wollte.

Auch er hielt ein Glas in der Hand, in dem der Champagner leicht perlte.

Beide sagten nichts. Sie schauten die Diebin an und lächelte nur.

Sekunden verstrichen. Allmählich kam Cynthia wieder zu sich. Das schnelle Schlagen des Herzens hatte sich beruhigt, aber so richtig in der Reihe sah sich Cynthia noch nicht.

Sie fragte sich, ob mit ihr noch alles in Ordnung war. Warum hatte sie die beiden nicht vorher auf dem Bett sitzen sehen? Es war ihr ja gelungen, durch den dunklen Vorhang zu schauen, und da war das Bett wirklich leer gewesen, doch es gab dieses nackte Paar.

Der Mann und die Frau waren keine Fata Morgana und keine Einbildung. Sie hätte zugreifen und sie anfassen können, das allerdings traute sie sich noch immer nicht.

Deshalb blieb sie erst mal stehen und wartete darauf, dass die andere Seite etwas sagte.

»Was wolltest du hier?«, fragte die Frau.

»Mal schauen.«

»Einbrechen?«

Cynthia hob die Schultern. Diese Geste konnte im Prinzip alles mögliche bedeuten.

»Ja, sie wollte einbrechen«, sagte er Mann. »Sie hat bestimmt geglaubt, dass in einem so tollen Haus auch viel zu holen ist, aber da hat sie sich geirrt. Es gibt hier nicht viel. Kein Geld, keine Wertgegenstände, keinen Schmuck, einfach nichts, das wir abgeben würden. Du hast den Weg umsonst gemacht.«

»Ja, das sehe ich auch.«

»Gut.«

»Dann kann ich ja wieder gehen.«

Das Paar schaute sich an. Der Mann runzelte die Stirn, dann schüttelten beide wie auf ein geheimes Zeichen hin die Köpfe.

»Nein«, sagte die Frau. »Das möchten wir nicht. Das können wir nicht zulassen.«

»Und warum nicht?«

Sie lächelte. »Das ist ganz einfach. Wir empfangen gern Besuch.«

»Du hast uns gehört?«, fragte der Mann.

»Ihr seid nicht zu überhören gewesen.«

»Dann weißt du auch, dass du uns gefällst. Ja, als Mensch, als Frau. So etwas mögen wir.«

»Aber ich nicht.«

»Sei nicht so abweisend«, beschwerte sich der Mann, um gleich darauf eine nächste Frage zu stellen. »Wie heißt du?«

Erst wollte Cynthia ihren Namen nicht nennen, dann aber dachte sie daran, dass es besser für den Frieden war, wenn sie sich nicht weigerte, und so flüsterte sie: »Cynthia Black.«

Beide bekamen offene Münder, beide staunten, und beide sprachen davon, dass es ein wunderschöner Name war.

»Schöner als meiner«, sagte die Frau.

»Das stimmt.«

»Willst du wissen, wie ich heiße?«

»Nicht unbedingt«, sagte Cynthia.

»Ich heiße Norma. Wie die Frau aus der Oper. Wer weiß, vielleicht bin auch ich die Tochter eines Druiden.« Sie lächelte sehr geheimnisvoll, und ihre Augen fingen an zu strahlen.

»Ein Druide? Was ist das?«

»Hör auf, Norma. Sie weiß es nicht. Sie kennt sich nicht aus, was eigentlich schade ist.«

»Das denke ich auch.«

»Aber sie ist schön.«

Norma nickte. »Ich gebe dir Recht, Alain. Sie ist sogar sehr schön. Sie passt einfach zu uns.«

Alain nickte. »Hast du es gehört?«, fragte er Cynthia. »Norma sagt die Wahrheit. Wir sind immer auf der Suche.« Er klopfte mit seiner freien Hand auf das Bett. »Komm zu uns!«

»Ich denke nicht daran!«

Normal schüttelte den Kopf. »Warum stellst du dich nur so an? Wir wollen doch nichts Schlimmes von dir. Nein, wir mögen dich. Du bist uns sehr, sehr sympathisch, meine Liebe. Wir werden uns miteinander freuen, das verspreche ich dir.«

»Auf keinen Fall!«, zischte die Diebin. »Ihr könnt eure Spiele auch zu zweit durchführen. Ich werde von hier verschwinden, und für euch ist es besser, wenn ihr mich vergesst.«

»Das können wir nicht«, erwiderte Norma.

»Ja, das stimmt. Wir könne es nicht.«

Dass die beiden mal unsichtbar gewesen waren, vergaß Cynthia.

Stattdessen lachte sie scharf auf und drehte sich mit einer scharfen Bewegung um. Sie wollte das Haus nicht auf demselben Weg verlassen, auf dem sie gekommen war, sondern durch die Haustür.

Dazu musste sie nach unten. Sie huschte am Bett vorbei, um auf die Treppe zuzugehen, als sie hinter sich Normas Stimme hörte.

»Wo willst du denn hin, Cynthia?« Die Diebin stoppte. Sie fuhr herum, schaute zum Bett hin und schüttelte sich.

Dort, wo das Paar gesessen hatte, sah sie nichts mehr. Das verdammte Bett war leer…

***

Ich werde wahnsinnig. Ich drehe noch durch. Verdammt, das kann es nicht geben!

Es war aber so.

Ein leeres Bett, umgeben von durchsichtigen Vorhängen an vier Seiten. Der Stoff bewegte sich leicht, als würde jemand gegen ihn pusten.

Eine halbe Schrittlänge stand Cynthia vor der obersten Treppenstufe und schaute hinab. Es waren nicht viele Stufen, die sie überwinden musste, aber sie traute sich nicht, den Anfang zu machen.

Von allen Seiten fühlte sie sich wie von zahlreichen unsichtbaren Armen umschlungen, die sie festhielten.

Warum waren die beiden so plötzlich verschwunden? Hatten sie eingesehen, dass alles keinen Sinn hatte und jeder Versuch fehlschlagen würde, sie zu halten?

Dazu konnte sie nichts sagen. Sie war überhaupt nicht in der Lage, einen normalen Gedanken zu fassen, weil einfach zu viel auf sie eingestürmt war. Da hatte sich ihr bisheriges Weltbild tatsächlich auf den Kopf gestellt.

Was tun? Wie ging es weiter? Wie konnte sie diese Dinge nur in die Reihe bringen?, Es gab für sie nur einen Ausweg. Keine Sekunde länger in diesem verdammten Haus zu bleiben, denn wenn sie über das Erlebte nachdachte, kam sie zu dem Ergebnis, dass es für sie kein Spaß werden würde, auch wenn das Paar es anders sah.

Sie blickte die Treppe hinab. Leere Stufen lagen vor ihr. Eine Treppe hinabzulaufen, war für sie normalerweise kein Problem. In dieser Situation aber fürchtete sie sich davor.

Da hörte sie hinter sich das leise Singen einer Frauenstimme.

Der schnelle Blick zurück.

Das Himmelbett war noch immer leer, aber genau von dort vernahm sie den Gesang.

Es war Normas Stimme, die sie hörte, aber die Frau mit den dunklen Locken bekam sie trotzdem nicht zu Gesicht. Ebenso wenig wie ihren Partner.

Es war ein altes irisches Kinderlied, das sie sang. Cynthia hatte es vor Jahren zuletzt gehört.

Cynthia riss sich noch mal zusammen und fing an, die Treppe nach unten zu gehen.

Dass sie als Artistin arbeitete, sah man ihr bei den Bewegungen nicht an. Sie waren steif und hölzern, und immer, wenn sie auf eine Stufe trat, verursachte ihr Fuß ein dumpfes Geräusch.

Noch tat sich nichts, was sie hätte aufhalten können. Der Gesang blieb, wurde aber leiser, und sie achtete auch nicht darauf, ob er nun verstummte oder nicht.

Raus aus diesem Haus und zuvor hinein in die weiche Helligkeit, die sich in der unteren Etage ausbreitete. Sie musste von der Fläche her die gleiche Größe haben wie oben, aber Cynthia sah nicht, wie sie eingerichtet war.

Das Holzgeländer war matt lackiert. Darüber glitt ihre Hand, und nachdem sie auch die vierte Stufe erreicht hatte, ging es ihr besser.

Da schöpfte die Diebin Hoffnung, es doch noch zu schaffen. Sie hatte nur Mühe, sich zusammenzureißen, und sie ärgerte sich darüber, dass wieder der kalte Schweiß auf ihrer Stirn lag.

Die nächsten Stufen.

Zwei schaffte sie, dann blieb sie stehen, denn von unten her tönte ihr Alains Stimme entgegen.

»Du willst uns wirklich verlassen?«

Cynthia schrie nicht. Doch, sie schrie, aber innerlich, nur drang dieser Schrei nicht nach außen. Wieder hatte sie den Eindruck, von den unsichtbaren Fesseln erwischt zu werden.

Keinen Schritt ging sie weiter. Es wurde wieder still.

Auch den Gesang vernahm sie nicht mehr, und sie wurde auch nicht von unten her angesprochen.

Der Platz vor der Treppe war leer. Nicht weit entfernt stand eine Lampe, deren Licht dem Holzboden einen noch helleren Schimmer gab.

Nichts hätte sich dort verstecken können, höchstens im Hintergrund, der nicht so ausgeleuchtet war und wo sie die Möbelstücke mehr ahnte als sah.

Ich muss einfach gehen!, redete sie sich ein. Und vielleicht habe ich mir die verdammte Stimme auch nur eingebildet. Alles war in diesem gespenstischen Haus möglich.

Trotzdem brauchte sie den inneren Ruck, um sich in Bewegung zu setzen. Nur ging sie diesmal noch vorsichtiger, weil sie einfach nicht so hart auftreten wollte.

Es klappte.

Doch sie musste jetzt verdammt Acht geben und durfte sich durch nichts mehr beirren lassen. Bis zur letzten Stufe kam sie, dann war wieder die Stimme des Mannes zu hören.

»Du bist aber störrisch, Cynthia. So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt. Wir haben dir doch gesagt, dass du hier bei uns im Haus bleiben sollst. Warum hältst du dich nicht daran und willst unbedingt verschwinden? Das finden wir gar nicht gut.«

Sie stöhnte auf. Sie spürte den leichten Schwindel und war froh, sich am Handlauf festhalten zu können. Sie hatte in den letzten Sekunden versucht, alles zu vergessen und es als einen überdrehten Traum anzusehen, doch das war ihr jetzt nicht mehr möglich. Wohl auch deshalb, weil sie an der rechten Seite der Treppe, aber noch immer etwas entfernt, einen Schatten sah, der sich jetzt bewegte.

Es war Alain, der auf die unterste Stufe der Treppe zuging, auch wenn er jetzt nicht mehr so aussah wie auf dem Bett, denn er hatte sich etwas übergezogen. Sein nackter Körper wurde von einem dunklen Gewand bedeckt, dessen Saum bis zu den nackten Füßen reichte.

Er war schnell und hatte Cynthia schon sehr bald den Weg versperrt.

Sie hatte hin und wieder verschiedene Kirchen besucht und sich dabei auch die Bilder an den Wänden angeschaut. Sehr oft waren dort Menschen gemalt, die so aussahen wie Alain. Zumindest von der Kleidung her.

Ihr aber kam er nicht vor wie ein Heiliger, sondern eher wie ein Magier, der seine Macht demonstrieren wollte und sich durch nichts beirren ließ.

Alain legte den Kopf schief. »Wir brauchen dich, meine Freundin.«

»Nein!«

»Doch!«

»Verschwinden Sie?«

Jetzt schüttelte Alain den Kopf. »Welch ein Tonfall! Den sind wir nicht gewohnt.«

»Dann gewöhnen Sie sich daran! Ich verspreche Ihnen, dass ich auch anders kann.«

»Wie denn? Ich bin wirklich gespannt.«

»Ja, das können Sie auch«

Cynthia Black war es Leid, sich an der Nase herumführen zu lassen. Bisher hatte sie sich nicht gewehrt, doch das würde sich ändern.

Mit einer sehr schnellen Bewegung holte die ihre Pistole hervor und zielte auf Alain.

»Und jetzt werden Sie mich gehen lassen…«

***

Ich pfiff durch die Zähne, als das Scheinwerferlicht des Golfs die Fassade des Hauses streifte.

»Was hast du für einen Spaß, John?«

»Da muss man schon ein großer Fan sein, um hier in der Einsamkeit zu leben.«

»Stimmt!«, erklärte Jane Collins und löschte das Licht der Scheinwerfer.

Den Rest des Wegs wollten wir im Dunkeln zurücklegen. Das stimmte voll und ganz, denn weder das Licht der Sterne, noch der Mond waren zu sehen.

Dafür sahen wir sehr bald das Haus. Nicht nur als Silhouette.

Zwar lag es als dunkles Gebäude inmitten der nächtlichen Schatten, doch oberhalb und noch über dem Dach entdeckten wie die blassen Lichtstreifen der Dunkelheit.

Jane hielt in einiger Entfernung von dem Haus. Das war einen gute Idee. Auch ich wollte nicht, dass man unsere Ankunft unbedingt jetzt schon bemerkte.

Die Detektivin hob die Schultern, als sie den Gurt löste. »Es ist schon merkwürdig!«, kommentierte sie. »Wie kann man sich ein Haus in dieser Einöde bauen. Es steht hier einfach nur herum.«

»Mit einem Auto bist du flexibel.«

»Das weiß ich ja. Trotzdem kommt es mir verdammt seltsam vor. Als hätte da jemand etwas zu verbergen.«

»Weißt du’s?«

»Nein, aber wir werden es herausfinden.« Jane schaute noch mal hin, bevor sie die Tür öffnete. »Ich traue dem Frieden jedenfalls nicht.«

Vom Auto der Cynthia Black sahen wir keine Spur. Es musste irgendwo gut versteckt in der Dunkelheit stehen. An ihrer Stelle hätte ich das auch getan.

Dass dieser Trip in mein Fach fallen würde, daran glaubte ich eigentlich nicht. Aber man konnte sich auch irren, und für einen Augenblick kam mir dieser Gedanke tatsächlich. Dann verwarf ich ihn wieder und stieg ebenfalls aus.

Jane war schon einige Schritte vorgegangen und wartete auf mich.

Wir hätten gern gewusst, wer hier lebte, denn wir glaubten nicht daran, dass es die Diebin war. Nein, die war hier, weil sie sich mal wieder auf Beutezug befand.

Es war für uns nichts Verdächtiges zu hören. Die Nacht hatte ihr großes Tuch des Schweigens ausgebreitet und es über die Landschaft gehängt. Der typische Geruch eines Spätsommers hing in der Luft. Es war leicht feucht geworden. Ich roch das Gras, auch noch die Aromen verblühender Sommerblumen, und merkte, dass etwas manchmal mein Gesicht kitzelte. Dünne Fäden, die in der Luft lagen. Möglicherweise waren es auch winzige Insekten, die meine Haut berührten.

In der Stille hörten wir keine fremden Geräusche. Die Umgebung lag im tiefen Schlaf. Der nächste Lichtschein, der gegen den Himmel floss, war meilenweit entfernt. Es war der späte Gruß der nächtlichen Kulisse Londons, eine Stadt, die auch in der Nacht niemals dunkel wurde und tief schlief.

Es hätte schon jemand verdammt gute Augen besitzen müssen, um ans zu sehen. Wir blieben im Schatten, nutzten jede dunkle Stelle aus, duckten uns zudem, wenn wir uns bewegten, und es gab so gut wie keine Geräusche, als wir über den weichen Teppich des Rasens schritten.

Erst als wir sehr dicht an das Haus herangekommen waren, blieben wir stehen. Janes Gesicht befand sich dicht vor dem meinen.

Sie hatte die Augenbrauen angehoben, was ihrem Gesicht einen fragenden Ausdruck verlieh.

»Was ist los?«

»Es ist mir einfach zu still«, flüsterte sie.

»Das haben einsam stehende Häuser so an sich.«

»Schon, aber man müsste Stimmen hören.«

»Vielleicht schlafen die Bewohner.«

Jane nickte. »Das wäre ideal für Cynthia.«

Wenig später untersuchte Jane die Tür, während ich ihr den Rücken freihielt. Es war niemand zu sehen, der uns hätte stören können. Allmählich überkam auch mich ein seltsames Gefühl. Und dieses seltsame Gefühl sagte mir, dass es sich zwar nach außen hin um ein normales Haus handelt, dass es allerdings auch seine Geheimnisse barg, und denen kamen wir womöglich auf den Grund, wenn wir einmal drin waren.

Welchen Weg die Diebin genommen hatte, wussten wir nicht, denn es gab keine Spuren.

»He!«

Jane hatte den knappen Ruf ausgestoßen, und ich vernahm noch ihr leises Lachen.

Dann drehte sie mir ihr Gesicht zu und flüsterte: »Die Tür ist tatsächlich offen.«

»Was?«

»Ja, sie ist offen.«

»Das gibt’s nicht.«

»Doch. Unsere Freundin Cynthia scheint sich den Rückweg gesichert zu haben.«

»Okay, dann mach den Anfang.«

Keiner von uns fühlte sich wohl in seiner Haut. Es war eben nicht unsere Sache, in ein fremdes Haus einzudringen. Man kam sich dabei schon wie ein Dieb vor.

Jane schob die Tür auf. Wir freuten uns beide darüber, dass dies lautlos über die Bühne ging. Hier herrschten wirklich ideale Voraussetzungen für einen Einbruch.

Auch das wunderte mich. Wenn ich in dieser Einsamkeit wohnen würde, hätte ich meine Tür verschlossen gehalten. Bauten wie dieser ziehen immer lichtscheues Gesindel an. Cynthia Black war dafür das beste Beispiel.

Vor mir schob sich Jane Collins in das Haus hinein. Auch sie bewegte sich so leise wie möglich. Wenn sie ihren Fuß aufsetzte, war nichts zu hören. Nicht mal ein leises Schleifen. Als wäre sie selbst eine perfekte Diebin.

Jedes Haus hat im Innern sein bestimmtes Flair, seinen Geruch, und das war auch hier nicht anders. Nur empfanden wir diesen Geruch schon als recht ungewöhnlich. Und das hing mit dem Holz zusammen, das den Fußboden bedeckte und sich auch innen an den Wänden befand. Dadurch, dass es keine Anstrich bekommen hatte, roch es irgendwie frisch, wie erst vor kurzem geschlagen.

Wir standen nicht in völliger Finsternis. Nicht weit entfernt brannte eine Lampe. Diese untere Etage besaß eine sehr geräumige Diele, aber man hatte darauf verzichtet, sie einzurichten.

So war sie bis auf wenige, für uns unwichtige Möbelstücke leer.

Im Hintergrund musste es eine Treppe geben. Und genau aus dieser Richtung erreichten uns die Stimmen.

Jane Collins drehte sich halb herum und schaute mich an. Durch die Nase holte sie Luft und deutete in den Hintergrund.

Ich nickte ihr zu, und wir setzten uns in Bewegung.

Da der Fußboden aus Holz war, mussten wir uns vorsichtig bewegen, denn wir wollten die Sprecher nicht schon jetzt auf uns aufmerksam machen.

Ich lag unter einer gewissen Spannung. Lag es nur an den Stimmen? Oder gab es hier noch etwas anderes, das dieses Gefühl in mir hervorrief?

Über meinen Rücken rann ein kühler Schauer, als ich Jane folgte.

Sie war ein Profi, und sie wusste genau, wie sie sich zu bewegen hatte. Ihr konnte so leicht niemand etwas vormachen.

Das Licht war unser Ziel, das nahe der Holztreppe leuchtete, die nach oben führte. Etwas war anders in diesem Haus. Es gab keine Zwischendecke. Wenn wir hochschauten, konnten wir bis gegen das schräge Dach sehen, denn nichts unterbrach diesen freien Raum.

Es waren zwei Personen, die miteinander sprachen. Eine Frau und ein Mann. Noch mussten wir näher heran, um beide sehen zu können, Sekunden später war es dann soweit.

Die Frau fiel uns zuerst auf, weil sie leicht erhöht auf der Treppe stand.

Das musste Cynthia Black sein. Ganz in dunkle Kleidung gehüllt.

Auf dem Kopf saß die schwarze Mütze wie angegossen, aber einige Haarsträhnen schauten trotzdem hervor. Sie schimmerten tatsächlich so hell wie die der Justine Cavallo. Nur dass Cynthia Black keine Vampirin war. Nein, das hätte uns noch zu unserem Glück gefehlt.

Unten vor der Treppe stand ein Mann, der einen kuttenähnlichen Umhang trug. Er reichte beinahe bis zum Boden.

Es konnte so etwas wie ein Hausmantel sein. Das wäre sogar normal gewesen, wenn er durch die Diebin aus dem Schlaf gerissen worden wäre.

Aber nein, hier war nichts normal. Denn nicht der Hauseigentümer befand sich in der Defensive, sondern die Einbrecherin.

Auch Jane Collins gefiel die Situation nicht. Ich sah es, als sie die Schultern hob und mir dabei einen fragenden Blick zuwarf.

Ich breitete nur für einen Moment die Arme aus, um ihr zu zeigen, dass ich ähnlich empfand.

Vor uns sprachen die beiden. Die Frau auf der Treppe bewegte sich, doch der Mann reagierte überhaupt nicht. Er ließ es zu, dass die Frau eine Waffe zog und auf ihn richtete.

Jetzt wurde es spannend…

***

Alain zeigte sich von der Waffe wenig beeindruckt. Er stellte sogar eine Frage, und dabei klang seine Stimme leicht spöttisch. »Du willst wirklich schießen?«

»Ja, das habe ich vor. Es sei denn, Sie geben mir den Weg frei!«

Cynthia bewegte sich keinen Millimeter. Dir Blick war auf den Mann gerichtet, der ebenfalls nichts tat.

»Ich bestimmte, wer in mein Haus kommt und wer es wieder verlässt. Das solltest du dir merken!«

»Gehen Sie aus dem Weg!«

»Nein!«

»Gut, dann drücke ich ab.«

»Bitte, tu es!«

Die Gelassenheit des Mannes irritierte Cynthia. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. So etwas hatte sie auf ihren Einbruchstouren noch nie erlebt. Sie wunderte sich über die Sicherheit dieser Person, die einfach nur dastand und eiskalt abwartete, was passieren würde.

Von oben hörten beide Normas Stimme.

»Bist du noch da, Alain?«

»Klar.«

»Und die Diebin?«

»Sie will uns verlassen.«

Norma musste kichern. »Das meint sie doch nicht im Ernst!«

»Doch!«

»Unsinn. Unmöglich. Sie hat eben Pech gehabt, dass sie sich das falsche Haus aussuchte.«

»Aber sie schaltet auf stur. Sie bedroht mich sogar mit einer Waffe. Finde ich nicht nett von unserer Freundin.«

»Mach, was du willst. Aber denk daran, dass sie uns… na, du weißt schon. Wir wollen ja beide noch unseren Spaß haben.«

»Sehr richtig.«

Cynthia Black wusste natürlich, was die beiden damit meinten.

Doch dieser Spaß sollte ihnen vergehen, dafür würde sie sorgen. Sie war keine Mörderin. Sie hatte auf ihren Touren immer versucht, die Opfer zu schonen. Sie hatte nicht auf sie geschossen und sie höchstens mal bewusstlos geschlagen, wenn es sein musste.

Die Waffe war auch nicht mit Kugeln geladen. Ein befreundeter Mann, der sich mit der Herstellung von Waffen gut auskannte, hatte ihr dieses Unikat angefertigt. Sie verschoss keine Kugeln, sondern Betäubungspatronen.

Nur keine Morde! Nur keine Toten!

Eine letzte Warnung, dann wollte sie abdrücken. »Noch mal – gehen Sie aus dem Weg!«

Alain lachte leise. »Du bist eingebrochen, nicht ich. Ich habe das Hausrecht, und ich werde dir jetzt die Waffe abnehmen.«

Cynthia wusste, dass der Kerl nicht bluffte. Er hatte auch keine Angst. Er war von einer Sicherheit, die schon über das hinausging, was normal war.

Er lächelte, dann ging er vor.

Und Cynthia schoss!

***

Es war ein Reflex, mehr nicht. Sie hatte kurzerhand den Zeigefinger gekrümmt und war durch diese Bewegung über den Ruckpunkt hinweggekommen.

Es war kein Schuss zu hören, nur ein puffendes Geräusch, als hätte jemand die Luft stark und gepresst ausgestoßen. Es war auch nicht zu sehen, welcher Gegenstand die Waffe verließ, aber Alain wurde getroffen. Die keilförmige Patrone schnitt in den Stoff des Umhangs und erwischte dann den Körper.

Cynthia kannte die Wirkung. Das Geschoss war ein hauchdünner Pfeil, versehen mit einem starken Betäubungsgift, das innerhalb weniger Sekunden wirkte.

Cynthia blieb auf der Stufe stehen und wartete die Wirkung ab, bis Alain anfing zu schwanken. Wie in Zeitlupe ging er zu Boden. Es gab keinen Gegenstand, an dem er sich hätte festhalten können. Er sank zusammen, und es sah wegen seiner Kleidung dabei so aus, als bestünde er nur aus Falten, denn sein Körper verschwand darin.

Wenig später breitete er sich auf dem Boden aus. Cynthia hatte noch gesehen, wie sein Kopf nach vorn gesunken war, und so war es gewesen, als wäre er mit dem Gesicht in den Falten verschwunden.

Das wäre nur zu natürlich gewesen.

Mit einem geschmeidigen Sprung überwand die Diebin die restlichen Stufen und landete vor dem Zusammengebrochenen.

Sie bückte sich. Dabei hatte sie vorgehabt, nach dem Kopf zu fassen. Doch als sie dorthin griff, wo er hätte liegen müssen, da fasste sie ins Leere.

Sie riss sich zusammen, fasste wieder und wieder nach, suchte den Kopf – und fand ihn nicht.

Ein leises Stöhnen verließ ihren Mund. Danach zerrte sie den Umhang vom Boden hoch, aber den Körper fand sie nicht.

Er war verschwunden!

Wie schon einmal!

Jetzt war der Weg zur Tür frei. Cynthia wollte nicht darüber nachdenken, was alles passiert war. Für sie gab es nur noch die Flucht, und sie würde dieses verdammte Haus so schnell wie noch nie ein Gebäude verlassen.

Es blieb beim Vorsatz, denn in den nächsten Sekunden erlebte sie den zweiten Akt des Dramas…

***

Jane und ich hatten uns still verhalten. Einige Male hatten wir daran gedacht, einzugreifen, es aber gelassen, weil es immer noch weiterging.

Auch wir erlebten das Zusammensacken des Mannes und rechnete damit, dass er sich nicht mehr erheben würde. Zumindest nicht so schnell. Die Frauenstimme aus der oberen Etage hatten wir auch nicht vergessen, doch das war jetzt alles nicht mehr interessant, als wir sahen, was in der folgenden Zeit passierte.

Die Diebin lief auf dem Mann zu. Sie wollte ihn packen. Sie wollte ihn vielleicht zur Seite ziehen und dafür sorgen, dass er nicht so schnell gesehen wurde. All das wurde ad absurdum geführt, als sie erkannte, dass sich niemand mehr innerhalb dieser Kutte befand.

Wir hatten uns alles so schön ausgerechnet, doch nach dieser Aktion standen wir da wie vor den Kopf geschlagen. Es hatte den Mann gegeben, aber jetzt gab es ihn nicht mehr.

Ich gab Jane ein Zeichen.

Sie nickte nur.

Zugleich schlichen wir los. Auf sehr leisen Sohlen. So gut wie nicht zu hören. Wie zwei Geister aus der Schattenwelt tauchten wir plötzlich vor dieser Person auf.

Sie sah uns – und schrie!

Es war ein gellender Schrei, der schon Ähnlichkeit mit dem einer verstimmten Sirene hatte.

Aus ihrer gebückten Haltung schnellte sie hoch. Sie zeigte uns für winzigen Augenblick ihr verzerrtes Gesicht, und aus der Bewegung heraus startete sie den Angriff.

Ihr Ziel war nicht ich, sondern Jane Collins, weil sie ihr am nächsten stand.

Beide prallten zusammen. Aber Jane hatte sich auf die Attacke einstellen können. Ihre Standfestigkeit war die bessere. Zwar wich sie zurück, aber sie schlug auch noch zu.

Der scharfe Handkantenhieb erwischte die Diebin am Hals und ließ sie zur Seite taumeln. Allerdings fiel sie nicht zu Boden, sondern konnte sich fangen. Nach einem langen Ausfallschritt kam sie wieder hoch, aber nur, um den zweiten Treffer zu kassieren.

Vor uns sackte die Frau mit der Mütze dem Boden entgegen. Wir rechnete damit, dass sie auf den Bauch fallen würde, aber sie war hart im Nehmen, schaffte es, sich auf den Händen abzustützen und auch auf den Knien zu bleiben.

Jetzt war ich an der Reihe. Das Paar Handschellen aus hartem Kunststoff trug ich immer bei mir. Die Diebin war noch angeschlagen. Sie wehrte sich nicht, als ich ihr die Arme nach hinten zerrte, sodass ich an ihre Hände herankam.

Jane hatte sich vor ihr aufgebaut und war bereit, sofort einzugreifen, wenn etwas passieren sollte.

Nein, das trat nicht ein.

Es ging alles glatt. Ich konnte die Fessel schließen und ließ die Frau in der knieenden Haltung. Sie war nicht ausgeschaltet und bewegte ein paar Mal den Kopf von einer Seite zur anderen.

Die Detektivin übernahm das Wort. »Cynthia Black?«, fragte sie mit halblauter Stimme.

»Na und?«

»Das sind Sie also?«

»Wer will das wissen?«

»Mein Name ist Jane Collins. Ich arbeitete für eine Versicherung, die sich sicherlich freuen wird, wenn ich Sie übergeben kann.«

Cynthia ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, auch wenn sie angeschlagen war.

»Und Sie kassieren die Prämie, wie?«

»Es lässt sich nicht verhindern.«

»Dann gib nur Acht, dass du nicht auch in die Falle läufst.« Cynthia hob den Kopf. Ihre Mütze war verrutscht, und wir sahen mehr von ihrem blonden Haar, aber ein Teil des Stoffs bedeckte auch ihre Augen. Die wollte Jane sehen, deshalb zog sie der Frau die Mütze vom Kopf, und das blonde Haar breitete sich wie eine helle Welle aus.

Es hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit den Haaren einer gewissen Justine Cavallo, auch wenn die Farbe der Cynthia Black mehr einen weicheren, mehr ins Gelbe schimmernden Ton hatte.

Wir schauten in ein hübsches Gesicht mit hochstehenden und leicht breiten Wangenknochen. Dunkle Augen, dazu die blonden Haare, ein roter Mund, und unter der engen Kleidung malte sich eine gute Figur ab.

Sie war hart im Nehmen und zeigte keine Schwäche. Ihre Frage klang sogar recht aggressiv.

»Wollt ihr mich jetzt abschleppen und zu diesen Versicherungstypen bringen?«

»Nein«, sagte ich, »Sie werden das Vergnügen haben und in einer Zelle im Untersuchungsgefängnis landen.«

Zum ersten Mal schien sie mich überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Sie schleuderte Haare, die ihr ins Gesicht gefallen waren, mit einer heftigen Bewegung zurück und fragte dann an Jane gewandt: »He, wer ist das denn?«

»Das kann er Ihnen selbst sagen.«

Ich tat es. Als die Diebin hörte, dass ich vom Yard war, verzog sie die Lippen, und sie schüttelte sich sogar leicht dabei.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja und nein. Ich wundere mich nur darüber, dass eine private Schnüfflerin mit den Bullen gemeinsame Sache macht.«

»Das ist auch nicht immer so.«

Cynthia konnte sogar lachen. »Darf ich das als ein Kompliment auffassen?«

»Können Sie.«

»Wie schön.« Sie gewann wieder Oberwasser. »Was werfen Sie mir eigentlich vor, Sinclair? Sie können mich durchsuchen, egal wo, aber sie werden keine Beute finden. Ich habe hier nichts gestohlen.«

»Das wissen wir«, sagte Jane, die auf der zweituntersten Treppenstufe ihren Platz eingenommen hatte. »Nur sind Sie einige Male von verschiedenen Kameras aufgenommen worden, und diese Bilder sind wirklich nicht schlecht.«

So recht glaubte sie Jane Collins nicht. »Wir werden ja sehen, welche Beweiskraft die haben.«

»Bestimmt.«

»Darf ich aufstehen?«

»Nichts dagegen.«

In der folgenden Sekunde bewies sie uns, wie geschmeidig sie war. Trotz der gefesselten Hände glitt sie locker in die Höhe und benötigte auch keine Hilfe.

Als sie vor uns stand, stellten wir fest, dass sie kleiner war als Jane. Ich hatte mich inzwischen gebückt und die Waffe an mich genommen, die zwar die Form einer Pistole besaß, ansonsten aber viel klobiger war als eine normale Schusswaffe.

»Sehr ungewöhnlich«, sagte ich.

»Ja, und damit habe ich auch getroffen.«

»Aber nur nichts erreicht.«

Cynthia Black schloss für einen Moment die Augen. Hatte sie sich in den letzten Sekunden ziemlich störrisch und aggressiv gezeigt, so machte sie nun auf uns einen eher nachdenklichen Eindruck.

Jane und ich wussten, um wen oder was sich ihre Gedanken drehten, aber wir wollten das Thema nicht als Erste anschneiden und überließen der Diebin das Feld.

»Ihr habt gesehen, was hier passiert ist?«

»Sicher, wir haben Augen im Kopf.«

Cynthia drehte sich Jane Collins zu. »Dann hast du auch gesehen, was mit diesem Typen geschah. Er war plötzlich weg. Ich habe ihn getroffen, das weiß ich. Mit dieser Puste kann ich super umgehen, aber unter dem Stoff befindet sich kein Körper. Alles klar?«

»Wir haben es gesehen«, erwiderte Jane.

»Und welche Erklärung gibt es dafür?«

»Dass dieser Mensch verschwunden ist.«

Cynthia zeigte Erstaunen. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«

»Vorläufig schon.«

»He, das ist doch Scheiße. Das kann es nicht sein. Der Typ hat sich in Luft aufgelöst. Der ist nicht mehr vorhanden.« Um das zu bestätigen, trat sie den Beweis an und trampelte auf dem Stoff herum. »Er müsste hier liegen, aber der gute Alain hat es vorgezogen, einfach abzutauchen. Jetzt frage ich euch, wie ist das möglich? Wie kann er so etwas schaffen?«

»Das werden wir herausfinden müssen«, erklärte Jane Collins.

Cynthia legte den Kopf zurück und lachte gegen die Decke. »Da bin ich aber verdammt gespannt. Ich weiß es nämlich nicht. Aber ich habe vor Jahren mal eine Serie im Fernsehen gesehen. Da konnte sich der Held auch unsichtbar machen.«

»Nur war das Fernsehen und nicht die Realität wie hier.«

Cynthia hatte die Antworten gehört und wunderte sich. »Okay, ihr nehmt das so locker hin, als wäre es alltäglich. Aber das ist es nicht, verdammt!« Sie nickte mir zu. »Du bist ein Bulle. Das hier ist wohl ein Job für dich.«

»Keine Sorge, wir werden uns darum kümmern.«

»Und wie soll das geschehen?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich zwischendurch die Stimme einer Frau gehört, die aus der oberen Etage drang.«

»Gut aufgepasst, Sinclair.«

»Sie wissen über die Person Bescheid?«

»Sie heißt Norma und ist ein kleiner schwarzhaariger Teufel. Außerdem sind Alain und sie ein Paar und scheinen verdammt gierig auf Sex zu sein. Sie luden mich praktisch ein, auf ihrer Liegewiese ein paar Spielchen mitzumachen. Soweit ist es dann nicht gekommen. Ich suche mir eben die Leute aus, mit denen ich Sex haben will.«

»Aber sie war nicht hier unten – oder?«, fragte ich.

»Genau.«

»Dann könnte Sie noch oben sein.«

»Ja – könnte.«

Ich warf Jane einen knappen Blick zu. »Es ist besser, wenn du hier unten bei unserer Freundin bleibst. Ich werde mich oben mal ein wenig umschauen.«

Den Vorschlag hatte auch Cynthia Black gehört. »Aber gibt Acht, Bulle, dass du nicht vernascht wirst. Norma weiß genau, was sie will. Das ist eine verdammte Schlange.«

»Ein Freund von mir ist Schlangenbeschwörer. Ich werde damit keine Probleme haben.«

»Dein Typ ist zu arrogant!«, erklärte die Diebin.

»Keine Sorge«, antwortete Jane. »John weiß genau, was er tut und wie weit er gehen kann.«

»Dann bin ich mal gespannt…«

***

Jane hatte mir Platz gemacht. So konnte ich normal die Stufen hoch bis zum Ende der Treppe gehen. Ich war gespannt, was mich dort erwartete.

Natürlich dachte ich über das Geschehen nach. Es war ein Phänomen, dass dieser Mann so plötzlich verschwunden war. Er hatte sich unsichtbar gemacht, oder er besaß die Kräfte, die ich auch einer Glenda Perkins zubilligen musste, seit sie das Serum eingespitzt bekam, das in ihrem Körper für eine Veränderung gesorgt hatte. Auch sie war in der Lage, sich »wegzubeamen« und an einer ganz anderen Stelle wieder zum Vorschein zu kommen. Es war für alle, die Bescheid wussten, ein unheimliches Phänomen und nur darauf zurückzuführen, dass dieses verdammte Serum in die Hände eines Hypnotiseurs mit dem Namen Saladin gefallen war, der nun die Welt nach seinen Vorstellungen verändern wollte und zudem noch auf der Seite des Schwarzen Tods stand.

Eine Niederlage allerdings hatte er hinnehmen müssen. Und die war wirklich prägnant und hart gewesen. Bei einem Kampf waren seine restlichen Ampullen mit dem Serum zerstört worden.

Und das nicht durch eine fremde oder andere Person, sondern durch ihn selbst. Seit diesem Vorgang hatten wir von ihm nichts mehr gesehen oder gehört, doch es konnte sein, dass wir hier und jetzt wieder auf eine Spur von ihm gestoßen waren.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte ja gezögert, Jane Collins zu begleiten, aber dann war ich von diesem ungewöhnlichen Gefühl überfallen worden, dass mit diesem Haus und dessen Bewohnern etwas nicht stimmte. Und richtig, ich hatte mal wieder voll ins Schwarze getroffen. Was ich auch tat, das Schicksal führte mich immer einen bestimmten Weg, der auch an einem bestimmten Ziel endete.

Nachdem ich die letzte Stufe hinter mir gelassen hatte, blieb ich stehen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich legte auch den Kopf in den Nacken, um mich an der Decke umzuschauen.

Noch immer lag sie hoch über mir. Ich schaute von innen her gegen das schräge Dach und sah eine starke Holzkonstruktion, die aus hellen Balken bestand.

Ein großer Raum. Türen an der Seite. Dort waren Wände hochgezogen worden, und auch sie bestanden aus einem hellen Holz.

Den Mittelpunkt bildete das Bett!

Kein normales. Mehr ein Himmelbett, und an den Seiten hingen durchsichtige Vorhänge bis zum Boden herab. So viel ich erkannte, war das Bett leer. Dort saß keine schwarzhaarige Norma, die mich erwartete. Doch eine Frau hatte sich hier oben befunden, denn ihre Stimme hatte ich mir nicht eingebildet.

Alain war verschwunden. Warum hätte auch nicht Norma das Weite suchen sollen? Sicherlich befanden sie sich gemeinsam an einem Ort, an dem ich sie nicht finden konnte. Möglicherweise sogar in einer fremden Dimension, wenn sie tatsächlich das Serum in sich hatten.

Oft genug hatte ich fremde Wohnungen und Häuser durchsucht.

Ich ging dabei nach meinem Gefühl vor.

Das Bett hatte ich zwei Mal umrundet, ohne dass sich dort etwas verändert hätte. Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und nahm mir auch die beiden Türen vor.

Ein Bad und ein Raum, der mehr einem begehbaren Kleiderschrank glich. Das alles brachte mich nicht weiter, und so schloss ich die Türen wieder.

Ich ging wieder in die Nähe des Himmelbetts, weil ich einfach das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Irgendetwas Fremdes war um mich, obwohl ich es nicht sah.

Es konnte im Hintergrund lauern, um darauf zu warten, ein- oder angreifen zu können. So sehr ich auch wartete und mich anstrengte, um etwas zu hören und zu sehen, es passierte nichts.

Ich sah auch keine Bewegungen, aber manchmal hatte ich das Gefühl, von etwas gestreift zu werden. Von einem kühleren Hauch, der über meinen Nacken hinwegstrich.

Wenn jemand hier war und versteckt auf mich lauerte, dann konnte ich ihn nur als Feind ansehen. Und es war verdammt kein angenehmer Gedanke, einen Feind im Nacken zu wissen, den man nicht sah, und der jeden Augenblick angreifen konnte.

Vor dem Bettende blieb ich stehen. Mein Blick war auf den Beginn der Treppe gerichtet. Von unten her hörte ich leise Stimmen. Dort unterhielten sich Cynthia Black und Jane Collins.

Ich überlegte, ob ich noch länger hier warten sollte. Wahrscheinlich brachte es nichts. Ich selbst war nicht in der Lage, die andere Seite zu locken. Sie musste sich schon von allein zeigen.

»Hi, wer bist du denn?«

Auch wenn ich damit gerechnet hatte, etwas zu hören, zuckte ich beim Klang dieser Frauenstimme doch leicht zusammen. Ich wusste nicht, aus welcher Richtung sie mich erreichte hatte, und ich drehte mich langsam um die eigene Achse, jeden Augenblick damit rechnend, mich wehren zu müssen.

»Aufgeregt, schöner Mann?«

»Warum sollte ich?«

»Du wartest doch auf mich, oder?«

»Meinst du?«

»Sei ehrlich. Man hat dir von mir erzählt. Von der dunkelhaarigen Norma, nicht wahr?«

»Kann sein.«

»Willst du mich sehen?«

»Es ist nicht nötig. Vielleicht reicht auch eine Erklärung von deiner Seite.«

»Wir haben dicht nicht eingeladen. Dich nicht, deine Freundin nicht und auch nicht die Diebin. Wir wollten nur unseren Frieden haben, doch wenn der gestört wird, können wir nicht nur ärgerlich werden, sondern auch rachsüchtig.«

»Das begreife ich.«

Die Stimme lachte. »Das ist toll. Ich freue mich darüber, aber du hast es etwas zu spät kapiert. Wir wollen nicht, dass unser Geheimnis an die Öffentlichkeit gerät. Wenn es bekannt werden soll, dann nur durch uns und keinen anderen.«

»Okay, auch das begreife ich. Aber wer seid ihr? Ich würde euch gern sehen. Dich und Alain.«

»Wir bestimmen, wann uns jemand sieht. Und in diesem Haus stellen auch wir die Fragen. Was wolltest du mit der Blonden hier? Uns einen Besuch abstatten – oder was?«

»Kann sein.«

»Hör mit den Ausreden auf. Wir laden uns die Besucher selbst ein, und euch haben wir nicht eingeladen. So sieht die Lage aus.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Warum seid ihr gekommen?«

Es war bestimmt nicht schlimm, wenn ich die Wahrheit sagte.

Und mit ihr rückte ich heraus. Die Unsichtbare erfuhr den Grund.

Ob sie mir glaubte oder nicht, das war nicht festzustellen, denn einen entsprechenden Kommentar gab sie nicht ab.

»Manchmal ist der Zufall schon der Wegweiser des Lebens«, erklärte ich. »Da uns der Zufall schon mal zusammengebracht hat, auch wenn ich dich nicht sehe, würde ich gern wissen, wie es kommt, dass ich dich nicht sehen kann.«

Um mich herum klang ein Kichern auf. »Das wollen alle wissen, die uns hören, aber nicht sehen können. Auch dir werde ich nichts sagen, aber sei versichert, dass wir dich unter Kontrolle halten.«

Das hörte sich schon besser an als eine Morddrohung. Dennoch war ich nicht zufrieden und wollte weitere Fragen stellen, als ich auf dem Bett eine Bewegung sah.

Zuerst dachte ich, dass sich nur die leichten Vorhänge bewegt hätte, doch bei genauerem Hinschauen entdeckte ich über dem Bett so etwas wie einen hellen Schimmer.

Dann ging alles blitzschnell.

Auf dem Bett saß eine nackte Frau.

Dunkle Haare, sehr schlank mit kleinen Brüsten und einem etwas puppigen Gesicht. Es war Norma!

***

In den folgenden Sekunden passierte nichts, denn wir beide schauten uns nur an. Dann verzog sich ihr Mund zu einem lockenden Lächeln. Wer als Frau so kokett lächelte, der wollte etwas, nur war mir diese Gestalt nicht geheuer.

Im Yogasitz hockte Norma mitten auf der Matratze und hatte ihre Hände auf die Oberschenkel gelegt.

Ich stand neben dem linken hinteren Bettpfosten und hielt ihn mit einer Hand umschlossen. Dem Lächeln traute ich nach wie vor nicht, deshalb kam ich auch nicht näher. Der Vorhang war dünn genug, um alles sehen zu können.

Es war Norma, die das Wort ergriff. »Nun, bist du enttäuscht? Oder wie gefalle ich dir?«

»Das spielt keine Rolle.«

»O doch, das muss eine Rolle spielen. Bin ich dir nicht schön genug? Ich habe noch keinen Mann erlebt, der mich abgewiesen hätte. Deshalb möchte ich, dass du zu mir kommst. Vergiss die beiden Frauen dort unten. Es gibt jetzt nur dich und mich. Wir gehören zusammen, und wir können zusammen kommen.«

»Nein. Auch wenn du dich noch so anstrengst, ich denke, dass wir einfach zu verschieden sind. Ich weiß nicht, wo du herkommst, aber ich würde es gern wissen.«

»Ich werde es dir nicht sagen.«

»Schade.« Ich hob die Schultern. »Auch nicht, wenn ich jetzt doch zu dir komme?«

»Dann würde ich es mir überlegen.«

»Okay, dann komme ich.«

Ich drückte an einer Stelle den Vorhang zur Seite, damit eine Lücke entstand. Durch sie ließ ich mich bis dicht an das Bett gleiten.

Norma wich um keinen Millimeter zurück. Wer so handelt, der ist sich seiner Sache sicher, und so ließ sie mich kommen, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich bückte mich und berührte sehr bald die Matratze mit Händen und den Knien. So schob ich mich voran, bis ich die nackte Norma zum Greifen nahe vor mir hatte.

Sie saß, ich kniete. Für einen Beobachter hätten wir wie zwei normale Menschen ausgesehen, aber einer von uns war es nicht.

»So ist es schon besser«, flüsterte sie.

»Wer bist du, Norma? Wer bis du wirklich? Bist du überhaupt wirklich?«

»Ja, du kannst mich anfassen.«

Ich tat es. Ich brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihren Arm zu berühren.

Es war ein erster Test. Es konnte auch sein, dass ich einen weiblichen Zombie vor mir hatte, denn ich hatte noch nicht darauf geachtet, ob sie atmete oder nicht.

Ich strich leicht und tastend über ihre Haut. Sie fühlte sich normal an. Sie war nicht kalt, sie war nicht warm, einfach nur neutral. Während der Aktion ließ ich die Person nicht aus den Augen. Ich wollte jede Reaktion schon im Keim erkennen.

Sie tat nichts und blieb weiterhin wie eine Puppe sitzen.

Wo kam sie her? Dass es in mir kribbelte, war nicht wegzudiskutieren. In einer Situation wie dieser wird wohl jeder Mensch nervös.

Meinen letzten Trumpf hatte ich noch nicht ausgespielt, und damit ließ ich mir auch Zeit.

»Ich bin jetzt bei dir«, sagte ich. »Was willst du noch?«

»Das weißt du.«

Diesmal lächelte ich. »Darf ich dir vorher einige Fragen stellen, Norma?«

»Wie du willst.«

»Kennst du Saladin?« Den Namen hatte ich bewusst lange zurückgehalten. Jetzt war ich darauf gespannt, wie sie reagierte. Mein Blick hatte sich in ihren Augen festgesaugt, und ich wartete darauf, dass sie antwortete.

»Wer ist Saladin?«

Mist! Ich riss mich zusammen, um nicht einen leisen Fluch auszustoßen. Mit dem Namen konnte sie nichts anfangen. Ich sah ihr an, dass sie nicht log.

»Du kennst ihn nicht?«

»Wer soll das sein?«

»Schon gut, vergiss es.«

Norma rückte etwas zurück und streckte mir die Arme entgegen.

»Komm her! Du kannst mich haben. Und ich will dich haben. Hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann zögere nicht.«

»Klar.« Ich hatte meiner Stimme einen optimistischen und freudigen Klang gegeben wie jemand, der etwas Bestimmtes nicht erwarten kann.

Ich fing sogar damit an, mein Hemd aufzuknöpfen. Der oberste Knopf stand immer offen, die weiteren allerdings waren geschlossen.

Norma verfolgte meine Bewegungen genau. Ob aus ihrem Mund ein heftiges Atmen drang oder nur ein Stöhnen, das bekam ich so genau nicht mit, aber eine gewisse Unruhe war schon zu erkennen.

Sie schaute mal nach links, dann nach rechts und schaffte es eigentlich nicht, sich voll auf mich zu konzentrieren.

Einen Beweis hatte ich nicht, aber ich reimte mir schon einiges zusammen.

Vor meiner Brust hing das Kreuz, dieser wundersame Talisman.

Norma stöhnte leise auf, was mich nicht irritierte. Ich hatte bereits die linke Hand zu meinem Nacken hochgeführt und dort mit zwei Fingern die dünne Kette umfasst.

Noch war mein Hemd so weit geschlossen, dass sie das Kreuz nicht zu Gesicht bekam.

Sekunden später änderte sich dies.

Mit einer heftigen Bewegung zog ich an der Kette.

Das Kreuz musste diesem Zug folgen. Es rutschte auch das letzte Stück in die Höhe – und lag frei!

Es war der Augenblick der Wahrheit, und die war grausam…

***

Das Kreuz strahlte nicht ab. Es war einfach nur vorhanden und lag in der direkten Blickrichtung dieser Unperson.

Norma riss den Mund auf. Und dabei veränderte sich ihr Gesicht auf schlimme Art und Weise.

Es sah wirklich aus, als wollte es an verschiedenen Stellen einfach aufreißen und zerplatzen. Dabei veränderte ich die Farbe. Die Haut nahm eine starke Rötung an. Auch die Augen fingen an zu leuchten.

Wer das Gesicht jetzt hätte beschreiben sollen, er hätte Probleme gehabt.

Dann platzte die Haut!

Ich war darauf nicht gefasst gewesen. Was aus diesen Löchern mir entgegenspritzte, musste eine Mischung aus Blut und einer hellen Flüssigkeit sein, die plötzlich Feuer fing.

Dicht vor mir stand die Gestalt plötzlich in hellen Flammen. Aus dem Feuer hörte ich noch die Schreie. Ich sah zu, dass ich weg von diesem verdammten Bett kam.

Ich rollte mich kurzerhand über die Kante und blieb neben dem Bett liegen.

Zwei Sekunden später war ich schon wieder auf den Beinen. Was einmal eine gewisse Norma gewesen war, davon war jetzt nur mehr ein schäbiger Rest geblieben.

Das Zeug lag wie ein Kreis auf dem Bett. Es brannte und glühte zugleich, aber das Bett verbrannte nicht mit.

Für mich war es der Beweis, dass dieses Feuer kein normales war, sondern von einem Dämon stammte. Von einer verdammten Kreatur, die auf dieser Welt nichts zu suchen hatte.

Es blieb nicht mal Asche übrig, sondern ein feuchter Rest, der in die Bettdecke sickerte.

Das Kreuz hielt ich noch immer fest. O ja, es hatte reagiert, aber so heftig hatte ich es nicht haben wollen. Ich hätte dieser Person sehr gern noch einige Fragen gestellt und sie zu gewissen Aussagen gezwungen. Also blieb nur noch Alain.

Ich war mir sicher, dass er Bescheid wusste. Ich konnte mir auch vorstellen, dass er in der Nähe lauerte, aber es gab auch noch Jane Collins und Cynthia Black.

Den Beginn der Treppe hatte ich schnell erreicht. Der Blick nach unten. Ich sah das Licht, das sich auf dem hellen Boden verteilte, aber ich sah weder etwas von Jane noch von dieser Cynthia.

Schon breiteten sich Sorgen bei mir aus. Wo steckten die beiden?

Hatten sie sich zurückgezogen oder steckte etwas ganz anderes dahinter.

Dieser Alain, zum Beispiel…

Der Gedanke an ihn ließ mich nicht eben fröhlich werden. Kleine, eiskalte Perlen aus Schweiß rannen über meinen Rücken hinweg, als ich so rasch wie möglich die Treppe nach unten eilte.

Meine Befürchtung bestätigte sich.

Beide Frauen waren verschwunden!

Vorwürfe? Die kamen automatisch. Ich hätte bei Cynthia Black und Jane Collins bleiben sollen, und jetzt quälte ich mich mit dem Gedanken herum, was mit ihnen geschehen war.

Die obere Etage kannte ich besser als die untere. Hier wollte ich mich noch umschauen, als mich plötzlich eine Flüsterstimme erwischte.

»Glaubst du denn, du könntest gewinnen?«

Zu überrascht war ich nicht, als ich die Stimme vernahm. Ich drehte mich langsam im Kreis und flüsterte: »Bist du es, Alain?«

»Wer wohl sonst?«

»Gut, dann stell dicht!«

Er gab mir die Antwort sofort. »Rate mal, auf was ich nur gewartet habe…«

***

Die Detektivin wunderte sich schon leicht über das Verhalten ihrer ›Gefangenen‹. Die Diebin bewegte sich immer im Kreis. Mal ging sie einen größeren, dann wieder einen kleineren, aber sie sagte nichts, sondern schaute Jane nur hin und wieder an.

Die konzentrierte sich nicht allein auf Cynthia Black. Sie wusste John Sinclair in der ersten Etage, doch von dort oben hörte sie kein Wort. Es blieb da still, und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.

Plötzlich blieb Cynthia stehen und richtete ihre Blick gegen die Detektivin.

»Okay, Jane, unterhalten wir uns mal wie zwei normale Menschen.«

»Wie soll das jetzt heißen?«

Cynthia lächelte. »Ganz einfach, ich möchte Waffengleichheit haben.«

»Also weg mit der Fessel?«

»Ja.«

»Sorry, aber ich habe keinen Schlüssel. Da müssen wir schon warten, bis John Sinclair erscheint.«

»Das wäre nicht gut.«

»Warum nicht?«

»Weiß man, was ihn dort oben erwartet?«

»Ich könnte hinlaufen.«

»Bitte, Jane.«

Jane tat nichts, rührte sich nicht, aber sie schaute zu, was Cynthia Black übernahm. Dass sie Mitglied einer Artistentruppe war, wusste Jane. Nun zeigte sie, wie gelenkig sie war. Gefesselt setzte sie sich auf den Boden und schaffte es, ihren Körper so geschickt durch die Lücke zwischen beiden Armen zu schieben, dass ihre Hände zwar kurze Zeit später noch gefesselt waren, sich aber jetzt vor ihrem Körper befanden.

»Ha, das war gut«, lobte Jane.

Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Cynthia auf. »Das weiß ich selbst, meine Liebe.«

»Und nun?«

»Ich möchte die Fesseln loswerden.«

»Kann ich mir denken. Würde ich an Ihrer Stelle auch wollen. Aber die Schlüssel befinden sich leider nicht in meinem Besitz. Da müssten wir John Sinclair Bescheid geben, und den möchte ich jetzt nicht stören. Er wird dort oben zu tun haben.«

Das sah die Diebin ein. Nur gab sie sich damit nicht zufrieden. Sie wollte wieder ihre normale Bewegungsfreiheit zurückerlangen und sagte: »Es muss hier doch eine Küche geben, denke ich mir.«

»Stimmt. Was sollen wir dort?«

»Nach Werkzeug schauen.«

»Für die Fesseln?«

»Ja, denn mit einem Sägemesser müsste sich der Kunststoff zerstören lassen.«

Im letzten Augenblick konnte Jane Collins das Lachen unterdrücken. »Hören Sie, das ist wohl die Höhe. Ich habe Sie nicht gejagt und gestellt, um Ihnen jetzt ein Messer in die Hand zu geben. Wie leicht könnte es ausrutschen und ein verkehrtes Ziel treffen.«

»Diese Bedenken sind unsinnig. Ich kann mir die Fesseln ja nicht selbst durchtrennen, das würde ich von dir verlangen. Wir sitzen ab jetzt in einem Boot. Was ist schon ein kleiner Beutezug gegen das, was wir hier erleben? Nichts. Hier ist die Welt der Physik auf den Kopf gestellt. Es sind Dinge passiert, die es eigentlich nicht geben darf. Das müsste Ihnen doch auch klar sein.«

»Okay, ich gebe es zu.«

»Dann solltest du dich entscheiden. Wir schweben beide in höchster Gefahr. Dein Gegner ist auch der meinige. Wir kämpfen gegen Kräfte an, die wir nicht begreifen können und…«

Jane nickte, während sie noch fieberhaft überlegte. Sie überlegte hin und her und musste Cynthia im Prinzip Recht geben.

»Es ist okay«, sagte sie. »Versuchen wir’s. Nur werde ich mit allen Mitteln verhindern, dass Sie die Flucht ergreifen.«

Cynthia Black lachte. »Soll ich dir hoch und heilig versprechen, dass ich nicht fliehen werde? Auf uns kommt etwas zu. Ich sehe es als übermenschlich an. Da müssen wir normalen Menschen zusammenhalten – oder nicht?«

»Gut, du hast mich überzeugt.«

Jane öffnete eine der Türen und hatte Glück, dass es die zur Küche war. Sie machte Licht und war nicht mal überrascht, eine Holzküche vor sich zu sehen.

Schubladen gab es genug. Schon bei der zweiten wurde Jane fündig.

Gabeln, Löffel und auch Messer lagen in den einzelnen Fächern.

Jane suchte nach einem bestimmten Messer, dessen Schneide eine Säge aufwies. Das Instrument erschien ihr am geeignetsten zu sein, weil es nicht so leicht abrutschte.

Cynthia stand neben ihr und schaute zu, wie sie das Messer aus der Lade holte.

Sie legte beide Hände und auch einen Teil der Unterarme auf die Platte und spreizte die Arme so weit, wie es die Fessel zuließ.

»Du kannst anfangen, Jane!«, erklärte sie mit ruhiger Stimme.

»Wie du siehst, vertraue ich dir. Denk daran, es gibt Augenblicke, da muss man einfach andere Wege gehen.«

»Das weiß ich.«

Jane wollte die Verbindung zwischen den beiden Kreisen zerstören. Sie setzte die Sägeklinge ungefähr in der Mitte an und begann mit ihrer Arbeit. Obwohl sie sich konzentrierte, konnte sie nicht vermeiden, dass die Klinge beim ersten Versuch abrutschte. Es fehlte nur eine Haaresbreite, dann hätte sie Cynthia geschnitten.

»Lass meine Pulsadern heil.«

»Ich werde mich bemühten.«

Obwohl sich niemand in der Nähe der beiden Frauen befand, wollte sich Jane beeilen. Sie konzentrierte sich, sie sägte und drückte und sah, dass sich die kleinen Zinken in das Material hineinfraßen wie in einen alten Knochen.

Jane war sich noch immer nicht klar, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Wäre alles normal gelaufen, dann hätte sie sich keine Gedanken zu machen brauchen. Doch wer hier in diesem Haus lebte, der konnte nicht als normaler Bewohner angesehen werden. Es kam ihr fast vor, als wäre es übernommen worden von Menschen, die eigentlich keine waren und nur so aussahen.

Cynthia ließ die Sägerei mit einer nahezu stoischen Geduld über sich ergehen. Sie schaute zu, wie sich das Messer Millimeter um Millimeter tiefer in das Material fraß.

Plötzlich war es durch. Cynthia stieß ein knappes Lachen aus.

»Erledigt«, sagte Jane.

Cynthia Black trat einen Schritt zurück. Sie bewegte ihre Hände voneinander weg, und sie war froh, dies zu können. Dann massierte sie ihre Handgelenke, aber die Ringe bekam sie nicht ab.

Jane legte das Messer wieder zurück in die Lade, was der Diebin nicht verborgen blieb. »Hast du Angst, dass ich es nehmen und dich damit angreifen könnte?«

Die Detektivin hob die Schultern. Somit ließ sie eine Antwort offen.

»Keine Sorge, ich mag zwar ein nicht immer gesetzestreues Leben führen, aber meine Versprechen halt ich. Außerdem brauche ich das Robin-Hood-Gefühl. Ich habe noch nie jemand getötet und nehme den Schmuck auch keinen armen Menschen weg.«

»Robin Hood hat seine Beute aber verteilt.«

»Das tue ich auch. Natürlich weiß ich, dass mich die Hehler übers Ohr hauen, wenn ich das Zeug verkaufe, aber es bleibt noch immer genügend übrig, um unsere kleine Künstlertruppe zu finanzieren. Ich denke, darauf kann ich schon etwas stolz sein.«

»Du wirst verstehen, dass ich deinen Job nicht unterstützen kann. Dafür stehen wir in zu verschiedenen Lagern.«

»Alles klar, Jane. Mach dir deswegen keine Gedanken. Das soll unsere Zusammenarbeit nicht stören.«

»Zusammenarbeit?«

»Ja, warum nicht?«

Jane lächelte. »Ich weiß nicht, ob wir zusammenarbeiten können.«

»Wir müssen.«

»Und warum?«

Cynthia hörte damit auf, ihre Gelenke zu reiben. »Du willst doch auch diejenigen stellen, die hinter allem stecken.«

»Selbstverständlich.«

»Das machen wir dann gemeinsam.«

Jane gab darauf zunächst keine Antwort. Allerdings musste sie zugeben, dass dieser Vorschlag nicht der Schlechteste war. Nur konnte sie sich nicht von dem Gedanken befreien, dass sie es hier mit einer Diebin zu tun hatte und zugleich mit einer Person, die sie gejagt hatte, um sie hinter Gittern zu bringen. Auch war die Prämie, die man ihr von der Versicherung zahlen würde, nicht zu verachten.

Das alles hätte gepasst, wenn nicht die andere Sache dazwischengekommen wäre, etwas Unerklärliches und auch Unmögliches, das für sie alle zur Gefahr werden konnte.

Zudem dachte sie an John Sinclair, der sich ebenfalls im Haus aufhielt. Sie wollte ihm Bescheid geben, dass sie das Haus jetzt verließen, aber Cynthia drängte zur Eile.

»Lass uns verschwinden. Draußen sind wir sicherer.«

Die Detektivin stimmte zu. Das musste man wohl so sehen.

Außerdem konnte sie wieder zurücklaufen, wenn Cynthia Black im Auto saß. Zu Fuß war sie bestimmt nicht hergekommen. Auch wenn Jane den Wagen nicht entdeckt hatte, er stand bestimmt irgendwo in der Nähe.

»Dann gib mir deinen Autoschlüssel«, forderte sie.

»He, traust du mir nicht?«, fragte Cynthia, und es klang fast empört.

»Nicht wirklich.«

»Warum nicht? Ich möchte…«

Jane schüttelte den Kopf. »Und ich möchte, dass du nicht plötzlich verschwindest, weil du es dir anders überlegt hast.«

Cynthia lächelte breit, bevor sie zwei Finger in eine Öffnung des Trikots schob und den Schlüssel hervorholte.

»Bitte.«

»Das ist schon besser.«

Erst als Jane den Schlüssel eingesteckt hatte, öffnete sie die Küchentür. Der erste Blick in die große Diele beruhigte sie. Es war nichts zu sehen und zu hören. Als sie jedoch weiter vorging, da glaubte sie, aus der ersten Etage Geräusche zu vernehmen.

»Ist was?«, flüsterte Cynthia in Janes Rücken. Ihr war die starre Haltung der neuen Verbündeten aufgefallen.

»Nicht direkt.«

»Dein Freund, oder?«

Jane hätte am liebsten nach John Sinclair geschaut. Sie wartete noch und lauschte den Geräuschen nach, die sich allerdings wenig gefährlich anhörten und völlig normal klangen. Schritte auf dem Holz, das war alles.

Jane wollte so schnell wie möglich wieder zurück in das Haus, aber zuvor musste sie Cynthia in Sicherheit bringen, obwohl sie mittlerweile den Eindruck hatte, dass die Diebin sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnte.

Jane lief als Erste auf die Tür zu. Ein schnelles Öffnen, der knappe Blick nach draußen, wo sie nichts entdeckte, dass ihr gefährlich werden konnte.

Die Diebin war ihr bereits dicht auf den Fersen, als Jane Collins in die Dunkelheit lief. Auf dem Weg zu ihrem Wagen schossen ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Sie fragte sich, ob sie bisher alles richtig gemacht hatte. Überzeugt war sie nicht, aber sie musste zu ihrer eigenen Entschuldigung zugeben, dass die Lage schon recht unübersichtlich geworden war.

Es verging nicht viel Zeit, da hatten sie den Golf erreicht, neben dem Jane stehen blieb. Sie blickte zum Haus zurück. Neben sich hörte sie das Atmen der Diebin.

»Es scheint niemand auf uns zu lauern!«, flüsterte Cynthia.

»Das ist auch gut so.« Jane schloss den Wagen auf.

»Soll ich einsteigen?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Wartest du auf mich.«

»Was hast du vor?«

Jane deutete zum Haus. »Ich muss noch mal zurück und nachschauen, was dort läuft. Bisher habe ich noch keinen Beweis dafür bekommen, was du gesehen hast.«

»Gelogen habe ich nicht.«

»Ich glaube dir ja.« Nach dieser Antwort zog die Detektivin die Tür zum Beifahrersitz auf.

Cynthia stieg ein. Sie warf noch einen letzten Blick auf die Detektivin und schüttelte sich wie jemand, der friert. Dann holte sie tief Luft. »Ich habe ein unheimliches Gefühl, Jane. Ich spüre es. Dieses Haus ist gefährlich. Da lauert etwas.«

»Was meinst du damit?«

Die Diebin verzog ihr Gesicht. »Das kann ich dir nicht genau erklären. Es ist ja nicht nur das, was ich gesehen habe, dass Menschen plötzlich verschwinden und wieder auftauchen. Noch viel schlimmer ist, dass ich nicht weiß, was dahintersteckt. Oder denkst du nicht darüber nach, Jane?«

»Schon. Nur werde ich das zur rechten Zeit tun müssen und nicht hier. Im Moment ist es für uns wichtig, dass wir dieses Pärchen stoppen. Alles weitere wird sich ergeben.«

»Dann warte ich.«

»Okay.« Jane drückte die Tür wieder zu. Sie sah das Gesicht der Diebin hinter der Scheibe wie einen Fleck. Dann drehte sie sich um.

Genau da wurde das Leben für sie zu einem Zerrbild. Es ging alles so schnell, dass sie nicht reagieren konnte.

Erst zeigte der Ausdruck in ihrem Gesicht Unglauben, weil sie die Person nicht erwartet hatte, die auf einmal vor ihr stand.

Dann sah sie das Messer.

Ohne Vorwarnung stieß die Person zu, und zwar genau in die linke Rückenseite der Detektivin…

***

Ich sah den Angriff nicht, ich spürte ihn nur. Aus dem Unsichtbaren huschte etwas auf mich zu und erwischte mich, als ich mich in der Drehung befand. Etwas strich über meine Stirn hinweg. Ich merkte, dass meine Haut dort aufgerissen wurde. Blut rann aus der Wunde.

Es rann als warmes Rinnsal über die Stirn nach unten.

Ich tauchte ab. Landete auf dem Boden und verfluchte dabei den Umstand, dass sich mein Gegner in einem für mich nicht sichtbaren Bereich aufhielt.

Mit einem Sprung war ich wieder auf den Beinen. Die Beretta zu ziehen, hatte keinen Sinn. Ich hätte kein Ziel gehabt. Auf einen Unsichtbaren zu feuern, wäre Munitionsverschwendung gewesen.

Wo steckte er? Wann erfolgte der nächste Angriff? Und vor allen Dingen, von welcher Seite kam er?

Auch das eingeschaltete Licht brachte mir nicht viel. Ich bewegte immer wieder den Kopf, blieb auch nicht auf der Stelle, und einmal streiften meine Blicke das Bett, auf dem sich die Restlache ausbreitete.

Norma gab es nicht mehr. Nur Alain existierte noch. Möglicherweise hatte er gesehen, was mit seiner Partnerin geschehen war, sodass er sich jetzt rächen wollte.

Bewegte sich irgendwo Holz? Hörte ich ein Knarzen? Vielleicht ein Schleifen in der Nähe? Die Wunde an meiner Stirn blutet weiter.

Wahrscheinlich sah ich schon zum Fürchten aus, doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Es war wichtiger, hier rauszukommen und den Killer zu stellen.

Norma hatte ich mit dem Kreuz aus dem Weg schaffen können.

Auch jetzt würde es mir helfen, und deshalb hielt ich es offen in der Hand. Es sollte eine Art von Schutzschild aufbauen.

Wer mich in den folgenden Sekunden beobachtet hätte, der hätte mich für jemand halten können, der seine Bewegungen nicht mehr unter Kontrolle hatte. Während ich mich um die eigene Achse drehte, zuckte mein Arm mal nach rechts, dann wieder nach links. Das Kreuz suchte seinen Gegner, aber es gab nichts zu sehen.

Oder doch?

Zuerst fiel es mir kaum auf. Dann sah ich plötzlich die hellen Streifen, die an bestimmten Stellen wie kurze Blitz erschienen. Ich war sicher, dass ich dicht davor stand, ihn zu erwischen, und sprang immer genau dorthin, wo ich ihn vermutete.

Fehlschlag!

Einer nach dem anderen.

Ich war nicht in der Lage, mein Ziel zu treffen, aber ich wusste, dass es sich in der Nähe befand, denn manchmal erreichte mich ein wilder Fluch, dann ein ärgerliches Kreischen, weil der unsichtbare Angreifer nicht so dicht an mich herankam, wie er es sich wünschte.

Ich war sicher, dass auch er mich hören konnte, und deshalb sprach ich ihn an.

»Los, komm! Zeig dich, Alain. Lass es uns auskämpfen. Gleiche Waffen für alle…«

Ich rechnete nicht mit einer Antwort. Trotzdem bekam ich sie. Da war ein Fluch zu hören, der verdammt wütend klang. Wahrscheinlich begriff er, dass er an mich nicht herankommen konnte.

Aber auch ich konnte mich nicht sicher fühlen. Wenn er aus einer bestimmten Entfernung schoss oder ein Messer warf, hatte ich keine Chance, dem Angriff zu entgehen.

Zu nahe konnte er sich nicht herantrauen. Da geriete er unweigerlich in die Reichweite des Kreuzes. Was dann passierte, hatte ich bei Norma erlebt.

Wieder sorgte das Kreuz für die Blitze. Immer dann, wenn sie erschienen, war für Bruchteile von Sekunden ein schwacher Umriss zu sehen, wobei ich nicht mal sicher war, ob es sich dabei um einen Mann handelte.

Plötzlich sah ich, dass sich auf dem Bett etwas tat. Eine Gestalt war nicht zu sehen. Nur ein kurzes Zittern über der zurückgebliebenen Lache, dann hörte ich einen Fluch, und wenig später war die Gestalt verschwunden. Und zwar ganz weg. Das bekam ich mit.

Als wäre sie in die Unendlichkeit geflohen.

Ich befand mich wieder allein in dieser Etage und bekam endlich die Gelegenheit, meine Stirn abzutupfen. Das Blut klebte wenig später am Taschentuch, und es war nicht wenig. Mit welcher Waffe ich erwischt worden war, wusste ich nicht, aber ich lebte, auch wenn ich mich nicht fühlte wie ein Sieger.

Noch einmal schritt ich das Obergeschoss ab. Ich verließ mich nicht nur allein auf meine Augen, sonder auch auf meine anderen Sinne, die im Laufe der Zeit sensibilisiert worden waren. Auch sie zeigten nicht an, dass in der Nähe eine Gefahr drohte.

Ich war also im Moment aus dem Schneider. Aber wie verhielt es sich mit Jane Collins und der blonden Cynthia? Wie waren diese beiden miteinander zurecht gekommen?

Ich blieb am Beginn der Treppe stehen und warf einen Blick nach unten. Nichts rührte sich dort. Ich schloss daraus, dass die beiden das Haus verlassen hatten. Dass es sie erwischt hatte, daran glaubte ich nicht. Man braucht im Leben immer ein Quäntchen Glück, um durchzukommen, und das hatte Jane für gewöhnlich.

Ich schritt die Treppe hinab. Während ich das tat, hielt ich das Handy am Ohr. Ich hatte Janes eingespeicherte Nummer gewählt und wartete auf eine Antwort.

Da kam nichts.

Das bereitete mir Sorgen. Ich fühlte ich mich unwohl. Ich spürte den kalten Schauer, der über meinen Rücken hinwegkroch. Dass Jane sich nicht meldete, passte mir gar nicht. Ich war nicht von Natur aus misstrauisch, mich hatte der Beruf nur misstrauisch gemacht.

Auch Cynthia Black fand ich nicht in diesem Bereich. Wenn Jane gegangen war, dann sicherlich nicht allein. Ich konnte mir vorstellen, dass sie versucht hatte, Cynthia zu ihrem Wagen zu bringen, und dass sie dort abwartete.

So blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf den Weg zu machen, auch wenn ich auf jede böse Überraschung gefasst war.

Außerdem musste ich noch immer an den unsichtbaren Angreifer denken, der irgendwo lauern konnte und nur darauf wartete, heimtückisch töten zu können.

Abermals tupfte ich Blut von meiner kleinen Stirnwunde und hoffte, dass ich nicht zu schlimm aussah.

Ich verließ das Haus.

Licht gab es in der Nähe nicht. Die Scheinwerfer des Golfs sahen sehr blass aus. Sie fielen mit als Erste auf, und aus einem Gefühl heraus holte ich die kleine Lampe hervor.

Der Stahl zog eine gerade helle Linie über den Boden und fing plötzlich zu zittern an, als er ein Ziel traf. Es war eine auf dem Boden liegende Person, eine Frau!

Nein!, schrie eine Stimme in mir. Nein, nur das nicht!

Die Frau war Jane Collins!

Sie lag nicht weit von ihrem eigenen Wagen entfernt auf dem Rücken und bewegte sich nicht.

Es war schon seltsam, doch mir kam nicht mal der Gedanke daran, dass sie bewusstlos sein konnte. Etwas viel Schlimmeres bewegte sich durch meinen Kopf, als ich neben Jane Collins meine Schritte stoppte.

Das Licht der Lampe war so gnadenlos. Es strahlte auf den Körper und traf direkt die Brust, auf der sich an der linken Seite die blutende Wunde abmalte…

***

Ich hatte einen Stein gefunden, auf dem ich saß. Um mich herum war es heller geworden. Scheinwerfer, das Flackern der Blaulichter auf den beiden Rettungswagen, die ich alarmiert hatte, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte. Da war die Realität zu einem Traum geworden, aber ich hatte gehandelt und auch meinem Freund und Kollegen Suko Bescheid gegeben.

Er war so schnell wie möglich gekommen, hatte aber noch keinen Bericht von mir erhalten, weil ich mich einfach nicht dazu in der Lage fühlte.

Das schreckliche Bild wollte nicht vor meinen Augen verschwinden. Jane Collins, die tot auf dem Boden lag.

Tot?

War sie tot?

Ich wusste es noch nicht. Ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich war völlig durcheinander und hatte die einfachsten Regeln eines Polizisten nicht befolgen können.

Ich hätte eine Zeugin befragen müssen, denn ich glaubte mich erinnern zu können, dass Cynthia Black in Janes Golf gesessen hatte.

Das war nun nicht mehr der Fall.

Wie ein Beobachter vom anderen Stern hatte ich erlebt, dass Jane auf die Trage gelegt und abtransportiert worden war. Keine Auskunft, wie es ihr ging, ob sie wirklich tot war.

Nur diese Hektik, die allerdings kontrolliert war, hatte ich erlebt, aber sie war wie ein Rausch an mir vorbeigegangen.

Dann war Suko eingetroffen. Er hatte mich gefunden in einem Zustand, der lethargisch zu nennen war. Ich war völlig durch den Wind. Er hatte mir Fragen gestellt, auf die ich keine Antworten gab, obwohl ich die Antworten kannte. Außerdem hatte ich Suko von meinem Ausflug mit Jane Collins zuvor nichts erzählt.

Zum Glück besitzt der Mensch auch Abwehrkräfte. Und das war bei mir nicht anders. Irgendwann hatte ich mich wieder gefangen und war auch in der Lage, auf Fragen zu antworten, die mir Suko sehr einfühlsam stellte.

»Bitte, John, du kannst dir Zeit lassen, wenn ich…«

»Schon gut, Partner.«

»Es geht um Jane, nicht?«

»Ja, aber nicht nur allein um sie.«

»Sondern?«

»Auch um Menschen, die mal da sind und dann wieder nicht. Die auf zwei Ebenen existieren können.«

»Aha.« Mein Freund hatte wohl nicht begriffen, was ich damit ausdrücken wollte. Wie auch? Meine Erklärung hatte das Rätsel nur vergrößert. »Wie wäre es, wenn wir zu uns fahren und du in Ruhe nachdenken kannst.«

»Ja. Aber Jane ist…«

»Keine Sorge, wir werden herausfinden, was mit ihr passiert ist.«

»Die Wunde befand sich über dem Herzen. Derjenige, der zugestochen hat, wusste genau, was er tat. Er hat sie perfekt getroffen. Ich glaube nicht, dass sie eine Chance hat.«

Als Suko atmete, hörte ich zugleich sein Stöhnen. »In der Nähe steht ein Haus. Sollen wir uns das anschauen?«

»Nein, das habe ich schon. Ich bin mit Jane hingefahren. Es ging um Cynthia Black und…«

»Wer ist das denn?«

Bevor Suko die Frage stellte, hatte ich mich selbst mitten im Satz unterbrochen und stand von meiner Sitzfläche auf. »Verdammt, Cynthia, wo ist sie?«

Mein Freund und Kollege hob seine Schultern an. »Sorry, aber ich habe keine Cynthia gesehen. Wie sieht sie aus?«

»Haare fast wie Justine. So hellblond.«

»Tut mir Leid, die habe ich nicht gesehen.«

»Dann ist sie weg!«

Suko war skeptisch. »Zu Fuß?«

Ich hob die Schultern. »Bestimmt nicht, sie muss mit einem Wagen gekommen sein.«

»Den habe ich nicht entdeckt.«

»Das kann ich mir denken.« Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, was möglich war, ohne dass ich Blut verschmierte, denn man hatte mir ein Pflaster auf die Stirn geklebt. »Verdammt, das ist eine Nacht, in der auch alles schief gelaufen ist. Wenn ich daran denke, dass Jane Collins nicht mehr lebt, dann…«

»Noch haben wir den Beweis dafür nicht. Ich glaube erst daran, wenn ich es von einem Arzt bestätigt bekomme.«

»Mir hat er nichts gesagt«, erklärte ich mit leiser Stimme. »Er hat wohl an meinem Zustand erkannt, dass es mir nicht eben besonders geht.« Ich winkte ab. »Komm, lass uns fahren.«

»Wohin willst du?«

»Nicht zu dir, sondern zum Krankenhaus. Ich will die Wahrheit wissen.«

Unsere Abfahrt verzögerte sich, denn die beiden uniformierten Kollegen, die zusammen mit dem Notarzt eingetroffen waren, traten auf uns zu.

Sie benötigten Informationen für ihre Zentrale. Ich war momentan nicht in der Lage, mit ihnen zu sprechen. So übernahm Suko das Reden und erklärte ihnen, dass dieser Fall von uns übernommen wurde und sie nichts damit zu tun hatten.

Das akzeptierten sie und waren froh, sich zurückziehen zu können.

»Das wäre erledigt«, meinte Suko. »Alles andere werde ich morgen früh mit deren Vorgesetzten bereden.«

»Tu das.«

Ich dachte nur an Jane und wollte so schnell wie möglich in die Klinik, in die sie geschafft worden war. Suko hatte von den Kollegen erfahren, um welche Klinik es sich handelte, und als wir in seinen BMW stiegen, sagte er mir, dass wir nicht zu weit zu fahren brauchten, denn Jane hatte Glück gehabt, weil sich nicht weit eine private Klinik befand, deren Ärzte sich darauf spezialisiert hatten, Menschen am Herzen zu operieren und auch Transplantationen durchführten.

Suko startete, und ich saß neben ihm so stumm wie ein Dummy…

***

Weiße Tapeten bedeckten die Wände. Das Licht der Wandleuchten gab einen warmen Schimmer ab. Wer hier wartete, konnte bequem in Sesseln sitzen, sich entspannen, sogar fernsehen, lesen oder sich aus dem hohen Kühlschrank alkoholfreie Drinks nehmen. Aber es stand auch eine Kaffeemaschine bereit. Wer Lust verspürte, Musik zu hören, konnte auf eine Reihe von CDs zugreifen. Da war für jeden Geschmack wirklich etwas vorhanden.

Wir schauten nicht in die Glotze, wir hörten auch keine Musik, sondern tranken nur Wasser. Ansonsten saßen wir als einzige Gäste im Warteraum der Klinik, in der es keine langen Flure gab wie in den üblichen Krankenhäusern. Dieser Bau erinnerte mehr an ein Hotel, in dem man sich als Kranker sogar wohlfühlen sollte.

Wir hatten uns für Mineralwasser entschieden. Was mit Jane Collins passiert war und ob sie überhaupt noch lebte, wussten wir nicht, da hatten sich die Verantwortlichen ausgeschwiegen.

Die Ungewissheit war einfach grauenhaft. Man konnte sie mit einer Folter vergleichen, der wir beide nicht entweichen konnten, und es gab auch niemand, der uns erlöst hätte.

Suko wusste inzwischen, was Jane und mir widerfahren war. Er hatte es hingenommen, ohne weitere Fragen zu stellen. Er war Menschenkenner genug, um zu wissen, dass ich nicht eben in der Form war, irgendwelche Antworten zu geben.

Der eigentliche Fall war in den Hintergrund getreten. Es ging einzig und allein um Jane Collins und um ihr Schicksal.

Unvorstellbar, dass sie nicht mehr lebte.

Von dem Gedanken musste ich mich befreien, denn das Leben ist nicht so, wie man es gern hätte. Auch Unvorstellbares wurde sehr schnell zur Wahrheit, das hatten auch wir beim Tod von Freunden und Verwandten erlebt.

Wir wussten nur, dass man sich bestens um Jane kümmern würde. Das hatte uns eine freundliche Ärztin mitgeteilt und dabei sogar gelächelt, was mich hatte zornig werden lassen, aber die gute Frau konnte ja nicht in mein Inneres schauen.

Ich saß zwar ruhig da, fühlte mich aber wie auf heißen Kohlen hockend. Natürlich drehten sich meine Gedanken um Jane Collins.

Und darum, was in den letzten Stunden passiert war. Mich trieb es gedanklich sogar noch weiter zurück in die Vergangenheit, denn ich dachte daran, was Jane und ich alles erlebt hatten.

Himmel, wir waren durch verdammt viele Höllen gegangen, hatten uns manche Blessuren geholt, waren aber immer wieder als Sieger hervorgegangen und hatten triumphieren können.

Und heute?

Sollten das alles vorbei sein? Beendet durch einen verdammten Messerstich in die Brust?

Mir brach wieder der Schweiß aus, als mir diese Gedanken kamen. Gleichzeitig nahm der Druck im Magen zu. Das Zimmer kam mir plötzlich vor wie eine Zelle, wo jemand hockte und auf seine Hinrichtung wartete und trotzdem noch hoffte, dass er in buchstäblich letzter Sekunden einen Aufschub erhielt. Wenn jemand den Raum betrat, dann gab es entweder eine positive oder eine negative Nachricht. Dazwischen existierte nichts, und ich tendierte zur negativen Nachricht.

Suko sprach ebenfalls kein Wort. Es gab nichts, was wir hätten tun können, und es gab auch nichts, was uns Trost gebracht hätte.

Wir mussten mit unseren Gedanken allein fertig werden, und das war verdammt schwer.

Suko erging es ebenso wie mir, doch er besaß als Chinese eine andere Mentalität und war zudem anders erzogen worden, und so hatte er sich besser unter Kontrolle.

Ich konnte einfach nicht mehr sitzen, stand auf und fing mit einer Wanderung an. Suko sagte dazu nichts. Er beobachtete mich nur. Er wollte auch keine Fragen stellen, das tat ich, schaute ihn dabei aber nicht an, sondern starrte auf ein Bild, das als Aquarell an der Wand hing und eine Sommerwiese zeigte. Das Motiv sollte dem Betrachter einen positiven Eindruck vom Leben vermitteln.

Mir gab es keinen Trost. Ich befand mich in einem Zustand der seelischen Apathie. Ich wollte nicht denken, ich konnte es auch nicht. Ich war froh, atmen zu können, und spürte hinter dem Pflaster das leichte Tuckern in der Wunde.

Okay, es erinnerte mich daran, was ich erlebt hatte. Das jedoch war alles so weit weg. Daran wollte ich nicht mehr denken, zumindest jetzt nicht. Dass das Feld nicht geerntet war, lag auf der Hand, nur war es schwer und fast unmöglich für mich, da wieder einen Anfang zu finden. So blieb ich weiterhin ein Gefangener der eigenen Gefühle.

Mittlerweile hatte sich eine Trockenheit in meinem Hals ausgebreitet, die es zu bekämpfen galt. Wasser befand sich noch genügend in der Flasche.

Auf ein Glas hatte ich bisher verzichtet. Ich trank auch diesmal direkt aus der Flasche.

Ich hatte sie kaum wieder auf den Tisch gestellt, als ich das Klopfen hörte.

Auch Suko hatte es vernommen. Gespannt blickte er zur Tür. Ich stand da wie eine Statue aus Eis und schaute zu, wie die Tür langsam aufgezogen wurde.

Eine Krankenschwester stand auf der Schwelle. Ich versuchte an ihrem Gesicht zu lesen, welche Nachrichten sie uns wohl überbringen würde. Da war nichts zu machen. Die ungeschminkten Lippen der etwas 40-jährigen Frau zeigten ein neutrales Lächeln.

»Wenn Sie jetzt bitte kommen würden, meine Herren…«

Klar würden wir kommen, aber zuvor musste ich noch meine Frage loswerden. »Wie geht es der Patientin?«

Das Lächeln blieb, und die Antwort klang ebenfalls neutral. »Das wird Ihnen Professor Hellman selbst mitteilen.«

Ich ließ nicht lockern. »Aber können Sie nicht…«

»Nein, Sir, das ist mir nicht gestattet.«

Suko drückte mir seine Handfläche gegen den Rücken. »Lass gut sein, John, wir gehen.«

Ja, das taten wir. Ich bewegte mich auf die Tür zu. Die Schwester hatte mir Platz gemacht, was mir gar nicht richtig bewusst geworden war. Ich hatte das Gefühl, neben mir selbst herzugehen, weil ich die normale Welt kaum noch zur Kenntnis nahm.

Wie jemand, der zu seiner eigenen Hinrichtung schritt…

***

Es war etwas, das Cynthia Black nicht begreifen konnte. Worüber sie auch nicht nachdenken wollte. Sie hatte es gesehen, es war eine Tatsache, aber sie wollte nicht über den Vorfall nachdenken. Sie wollte ihn nur als eine Erinnerung ansehen und setzte darauf, ihn so schnell wie möglich zu vergessen.

Aber das Bild der Detektivin wollte nicht weichen. Wie sie auf dem Boden lag und sich nicht mehr bewegte. So wie sie sahen Tote aus, und so ging Cynthia davon aus, dass Jane nicht mehr lebte und vor ihren Augen umgebracht worden war.

Irgendwann hatte sie den Wagen verlassen und war in die Dunkelheit der Nacht gerannt. Einfach nur weg. Sie wollte niemand und nichts mehr sehen, was sie noch an den Fall hätte erinnern können.

In ihrem Kopf drehte sich alles. Eigene Gedanken und Vorsätze zu fassen, das fiel ihr schwer, und es glich wirklich einem Zufall, dass sie in der Dunkelheit ihren Wagen fand.

Beinahe wäre sie noch gegen den kleinen Ford K gelaufen. Im letzten Augenblick bremste sie ihren Lauf ab. Sie musste sich erholen und begriff nur allmählich, dass ihr tatsächlich die Flucht gelungen war. Nur die beiden Ringe an den Handgelenken erinnerten daran, was passiert war.

Glücklicherweise hatte die Detektivin sie nicht durchsucht und ihr den Autoschlüssel abgenommen. So konnte sie den vier Jahre alten Ford öffnen und sich in den Sitz fallen lassen.

Dort schloss sie die Augen. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie es geschafft hatte. Aber sie brauchte nur über das Lenkrad zu streichen, um zu wissen, dass sie noch lebte und sich nicht im Reich des Todes befand.

Luftholen. Ruhe bewahren. Das Innere wieder ins Gleichgewicht bringen. Es fiel ihr verdammt schwer, denn die innere Stimme sagte ihr, dass sie an einem Punkt angelangt war, an dem ihr Leben eine radikale Wende bekommen hatte. Nichts würde mehr so sein wie noch am gestrigen Tag, das wusste sie. Cynthia hatte etwas Grauenvolles und zugleich Unerklärliches erlebt, und es würde verdammt lange dauern, bis sie es verkraftet hatte. Ob das je eintreten würde, war die Frage.

Cynthia Black schrak zusammen, als ihr klar wurde, dass sie noch immer in ihrem Auto saß. Und das nicht weit von diesem verfluchten Haus entfernt.

Sie wollte und sie musste weg. Sie wollte zu ihrer Truppe, zu ihren Freunden, mit denen sie über Land zog. Noch für die Dauer von einer Woche war das Zelt aufgebaut, in dem sie mit ihren Freunden auftrat und waghalsige Nummern vorführte. Danach kamen die spätsommerlichen und frühherbstlichen Jahrmärkte, und dort hatten sie den größten Zulauf.

Sie war die Frau auf dem Hochseil. Hätte man sie jetzt darum gebeten, so etwas zu tun, sie hätte glatt abgelehnt, denn sie zitterte wie Espenlaub. Und wie es nächsten Abend aussah, darüber wollte Cynthia jetzt nicht nachdenken.

Es war ihr kaum aufgefallen, dass sie den Motor gestartet hatte.

Wenig später rollte der Wagen an und verließ den schmalen Feldweg, auf dem sie geparkt hatte.

Sie musste ihn bis zum Ende durchfahren, um dort auf eine schmale Straße zu treffen, die sie weiterbrachte zu ihrem Ziel.

Sie fuhr schnell und mutete dem kleinen Auto so einiges zu. Der Ford hüpfte über den unebenen Boden, während sie geduckt hinter dem Lenkrad hockte, das sie mit beiden Händen hart umklammert hielt.

Die Ringe an den Gelenken störten sie nicht, auch wenn sie hin-und herschaukelten. Es würde sich schon eine Möglichkeit finden, sie zu lösen.

Das Zelt stand auf einer großen Wiese am Rand einer Ortschaft, die noch zu London zählte. Es war ein guter Platz, denn in der Nähe stand eine aus vier Hochhäusern bestehende Siedlung, in der zahlreiche Menschen lebten, die sich nach Abwechselung sehnten.

Die Eltern kamen mit ihren Kindern, und sie besuchten nicht nur die Artistengruppe, sondern auch die kleinen Fahrgeschäfte und Buden, die eben zu einer Kirmes dazugehören.

Um diese Zeit war der Platz menschenleer. Dass überhaupt jemand hier in der Nähe lebte, bewiesen die hohen Bauten, in denen auch jetzt noch zahlreiche Fenster erhellt waren.

Cynthia Black bog von der Umgehungsstaße ab und rollte über einen Feldweg ihrem Ziel entgegen. Die Wohnwagen und Wohnmobile standen ein wenig abseits, und auch sie waren nicht ganz dunkel. Hinter einigen Fenstern schimmerte Licht, das bläulich flackerte, weil es von eingeschalteten Fernsehern herrührte.

Ihr Wohnmobil stand an der Seite. Der Ford gehörte ihr nicht. Er befand sich im Besitz der Allgemeinheit. Wer ihn brauchte, konnte ihn sich nehmen.

Die Artistin stellte ihn wieder auf den dafür vorgesehenen Platz und stieg aus. Sie merkte, wie weich ihre Knie noch waren. Sich am Wagen abstützend, schaute sie sich um. Sie befand sich in einer Zwickmühle. Da war nicht nur die grauenhafte Bluttat, deren Zeugin sie geworden war, sondern auch das, was zuvor geschehen war.

So schlimm der Mord an Jane Collins auch war, er war irgendwie erklärlich. Nicht jedoch das, was ihm vorausgegangen war. Die Szenen im Haus würde sie nie in ihrem Leben vergessen, und sie hatte Angst davor, so etwas Unheimliches noch einmal miterleben zu müssen.

Man würde ihr auf den Fersen sein, und auch Sinclair, der Polizist, würde nach ihr suchen. Deshalb dachte sie daran, zu fliehen.

Niemand etwas sagen, sich einfach nur ins Wohnmobil setzen und wegfahren.

Es war ein kleines Gefährt der Marke Fiat. Sie hatte es gebraucht erworben. Wichtig war für sie nur gewesen, dass es im hinteren Raum eine Toilette und eine Dusche gab.

Eine winzige Küche mit einem kleinen Kühlschrank, eine Sitzbank mit Tisch davor und zwei festgeschraubte Hocker und ein Bett vervollständigten die Einrichtung.

Das Bett war für zwei Menschen gedacht. Die jedoch hatten beim Schlafen schon eng zusammenrücken müssen, so schmal war es.

Das Wohnmobil war für Cynthia stets ein Ort der Entspannung gewesen. Eine Welt für sich, in der sie sich auch nicht gern stören ließ. So empfing sie Besucher hier nur selten, und eine Beziehung mit einem Mann war sie bereits seit Monaten nicht mehr eingegangen. Wer sie liebte, der musste sich auch mit ihrem Job abfinden, und das taten die wenigsten Männer, denn Cynthia war stets unterwegs, von einem Ort zum nächsten.

Sie litt noch immer unter ihrer Furcht, als sie ihre kleine Wohnstätte betrat. Sie war auf alles gefasst, und sie atmete auf, als sie sich im schwachen Licht umschaute und feststellte, dass sie allein war. In der winzigen Dusche hatte sich auch niemand versteckt.

Sie setzte sich auf das Bett, schlug die Hände gegen ihr Gesicht und versuchte, so etwas wie Ruhe zu finden.

Dass sie geflohen war, half ihr nicht weiter. Man war ihr auf die Spur gekommen. Scotland Yard war der Arbeitgeber dieses John Sinclair, und der würde sie jagen.

Sie war auch eine wichtige Zeugin. Sie hatte einen Mord beobachtet, und sie kannte die Person, die Jane Collins getötet hatte.

Genau das war für sie am schlimmsten und nicht zu fassen. Das, was sie gesehen hatte, war nicht zu erklären und einfach nur grauenhaft.

Sie hatte gedacht, endlich Ruhe zu finden. Zumindest für ein paar Stunden. Wie es jetzt aussah, würde das auch in den restlichen Stunden der Nacht nicht eintreten. Ihr kleines Refugium war zu einer Zelle der Angst geworden, und die Angst drückte von allen vier Seiten gegen sie. Wenn sie tief einatmete, hatte sie das Gefühl, dass etwas ihren Brustkasten zusammenklemmte.

Sie blieb in der Stille sitzen, aber schon bald stellte sie fest, dass es nicht die Stille war, die sie sich vorgestellt hatte. Irgendwo gab es immer ein Geräusch. Es knackte, es bewegte sich etwas am oder im Wagen, und manchmal hatte sie sogar das Gefühl, dass jemand draußen um das Fahrzeug schlich.

Ich muss etwas tun!, hämmerte sie sich ein. Ich kann das nicht so einfach hinnehmen. Mein Leben hat eine völlig neue Seite bekommen. Es ist nicht zu fassen, nicht in Worte zu kleiden. Da hat sich mir etwas geöffnet, was bisher verschlossen gewesen ist.

Plötzlich stand sie auf. Sie wusste nicht mehr, ob sie den Riegel vor die Tür geschoben hatte oder nicht. Mit leisen Schritten ging sie auf die Tür zu, schaute sich den Riegel an und war beruhigt.

Ja, die Tür war zu!

Wenn jetzt jemand einbrechen wollte, hatte er es schwer. Zumindest konnte er nicht lautlos in den Wagen eindringen. Selbst im tiefen Schlaf würde sie es hören.

Cynthia erschrak. Sie hörte etwas. An der Tür. Außen. Ein leises Klopfen oder Kratzen.

Sie stand auf der Stelle, fühlte sich wie von einem Stromstoß getroffen, der sie gelähmt hatte. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich die Spannung ab. Die Hände waren zu Fäusten geschlossen, und sie wartete darauf, dass etwas passierte.

Geirrt hatte sie sich nicht. Da draußen stand jemand, und dieser Jemand würde versuchen, in den Wagen einzudringen.

Sekunden wartete sie ab. Es passierte nichts. Trotzdem war sie sicher, sich nicht geirrt zu haben. Ein Ohr gegen die Tür zu drücken, das traute sich Cynthia nicht. Möglicherweise wartete der Fremde nur darauf, um durch die Tür schießen zu können. Nach dem schrecklichen Mord an Jane Collins hielt sie alles für möglich.

Sie trat etwas zurück und drehte sich nach links. Zufällig schaute sie dabei auf eines der Fenster.

Der Schrei blieb ihr im Halse stecken, denn das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.

Von der anderen Seite des Fensters starrte jemand in den Wohnwagen hinein.

Es war die Person, die auch Jane Collins umgebracht hatte!

***

Die Krankenschwester schritt vor uns her. Ich schaute zwar auf ihren Rücken, aber ich sah sie trotzdem nicht, denn meine Gedanken waren ganz woanders. Ich hatte den Eindruck, über Watte zu laufen und dass sich dabei die Wirklichkeit um mich herum in einem dichten Nebel auflöste.

Suko bemerkte, wie es um mich stand. Er hatte mir eine Hand auf die Schulter gelegt, um mir durch die Berührung zu sagen, dass ich in dieser schweren Stunde nicht allein war.

Vor einer Tür blieb die Krankenschwester stehen. Ich nahm wahr, dass sie in einem matten Grün gestrichen war. Ich hörte das kurze Klopfen, dann öffnet sie die Tür und sagte: »Bitte sehr.«

Was erwartete ich?

In meiner Vorstellung sah ich ein Krankenhausbett, in dem die Leiche der Jane Collins ihren Platz gefunden hatte. Bleich, leblos, mit geschlossenen Augen. Eine Frau, die nie mehr in ihrem Leben aufstehen würde und für die alles vorbei war.

Das Bild stimmte nicht. Die Realität sah anders aus. Zwar betraten wir nicht unbedingt ein Wohnzimmer, aber es war eine Mischung aus Arbeits- und Wohnraum, in dem ein Mensch im weißen Kittel hinter einem Schreibtisch saß und sich jetzt erhob, als wir eintraten.

Das Bild meiner Vorstellung hatte sich nicht bewahrheitet.

Deshalb sah ich auch wieder normaler und beschäftigte mich mit der mich umgebenden Realität.

Auch zu dieser späten Stunde sah der Mann aus wie aus dem Ei gepellt. Er trug einen blütenweißen Kittel, ein hellblaues Hemd und hatte eine gestreifte Krawatte umgebunden.

Der Gesichtsfarbe nach zu urteilen, schien sein Urlaub erst kurz zurückzuliegen. Das schwarze Haar war nach vorn gekämmt, und seine dunklen Augen musterten uns, als er uns zwei Plätze anbot.

Wir ließen uns in kleinen Sesseln nieder. Sie umstanden, wie auch der dritte Sessel, einen Glastisch.

Der Mann stellte sich als Professor Marc Hellman vor. Auch wir nannten unsere Namen, und ich sprach meinen mit einer verdammt kratzigen Stimme aus.

Ich versuchte dabei, im Gesicht des Mannes zu lesen, welche Nachrichten er wohl für uns bereithielt, aber da war nichts zu machen. Der Ausdruck blieb neutral.

Auch Suko wollte jetzt etwas hören und stellte die Frage, die auch mir auf dem Herzen lag.

»Was können Sie uns über Jane Collins sagen?«

Der Professor strich mit zwei Fingern über seine Stirn. Dann öffnete er die Lippen.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, weil ich eine bestimmte Antwort erwartete, die zunächst mal nicht eintrat, sodass die Spannung in mir blieb.

»Diese Frau ist ein Phänomen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Sie wurde getroffen.«

Ich konnte es nicht mehr erwarten und fiel dem Mediziner ins Wort. »Ist der Stich ins Herz gegangen?«

»Ja!«

Das war es doch, was ich erwartet, aber nicht erhofft hatte. In meinem Innern tobte ein Schrei, denn diese Antwort kam einem Todesurteil gleich. Der Schweiß drang mir aus allen Poren. Ich fühlte mich nicht mehr als Mensch, sondern nur noch als Bündel und hörte nur mit einem Ohr zu, was der Professor weiterhin sagte.

»Wie gesagt, das Messer traf das Herz. Miss Collins hätte tot sein müssen, doch genau das ist sie nicht. Und darüber muss ich nachdenken, was ich auch getan habe.« Er schüttelte den Kopf. »Kann es sein, dass Miss Collins ein künstliches Herz besitzt?«

Genau das war es doch! Fast hätte ich vor Freunde geschrieen. Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte den Arzt umarmt.

Es traf hundertprozentig zu. In Janes Brust schlug ein künstliches Herz, ein Hexenherz.

Ich schaute dem Professor direkt in die Augen, denn nur darin kann man erkennen, ob ein Mensch lügt oder die Wahrheit spricht.

Es sei denn, er ist der perfekte Schauspieler, was ich von Professor Hellman nicht annahm.

»Lebt Jane Collins? Oder lebt sie nicht?«

»Sie lebt!«

Mein Gott. Zwei Worte nur. Aber die bedeuteten in diesem Fall den Himmel. Es gab die Hoffnung, und zentnerschwere Lasten fielen mir in diesen Momenten von der Seele.

»Ja, sie lebt«, sagte der Mediziner, »auch wenn ich das nicht sofort begriffen hatte. Erst als wir bei der Notoperation das Herz freilegten, da wussten wir Bescheid. Ich habe schon viel erlebt und auch durchlitten, was medizinische Phänomene angeht, aber die Frau ist für mich ein Wunder.«

Ich nickte. »Irgendwo stimmt das, Professor. Jane Collins hat vor Jahren ein künstliches Herz bekommen. Das eigene wurde ausgetauscht. Fragen Sie mich bitte nicht nach medizinischen Einzelheiten. Manchmal muss man eben an Wunder glauben.«

»Ja, darüber lache ich nicht mal und schüttelte auch nicht den Kopf.«

Auch Suko war erleichtert. Wir sahen es ihm an, und wir hörten jetzt seine Frage.

»Was können Sie noch über die Patientin sagen, Professor?«

»Aus medizinischer Sicht nicht viel. Sie ist zwangsläufig sehr schwach, das ist leider so. Und sie wird sich noch einige Zeit hier erholen müssen. Denken Sie daran, dass wir ihr eine Operationswunde zufügen mussten, die erst noch verheilen muss.«

»Das ist klar.«

»So werden wir Miss Collins auf eine unbestimmte Zeit bei uns behalten müssen.«

»Wie ich sie kenne, wird sie sich schnell erholen«, erklärte ich.

»Die wirft so leicht nichts um.«

»Das wollen wir hoffen.«

»Was können Sie uns denn über ihren allgemeinen Zustand mitteilen?«, fragte ich.

»Der ist stabil.« Professor Hellman lächelte jetzt. »Ungewöhnlich stabil sogar.«

»Sehr gut.«

»He, Moment, Mr. Sinclair. Das soll nicht heißen, dass sie hier große Interviews oder Verhöre durchführen. Nein, nein, so weit wollen wir dann doch nicht gehen.«

»Daran hatte ich auch nicht gedacht.«

»Sondern?«

Der Arzt hatte mich schon durchschaut, und ich hielt auch mit meiner Antwort nicht hinter den Berg. »Ich dachte eher an zwei, drei Fragen, falls sie bei Bewusstsein ist.«

»Sind diese Fragen wichtig?«

Ich sah Land und nickte heftig. »Der Stich ist doch von vorn geführt worden – oder?«

»Stimmt.«

»Dann ist es durchaus möglich, dass Jane Collins den Täter gesehen hat.«

Der Professor sagte zunächst mal nichts. Zwei Fingerkuppen drückte er gegen seine Augenwinkel und meinte: »Sie geben niemals auf – oder?«

»In unserem Job ist es schlecht, wenn wir zu schnell aufgeben. Es geht in diesem Fall um einen eiskalten Killer, der wahrscheinlich auch weiterhin auf Menschenjagd ist. Miss Collins könnte da wirklich eine Schlüsselposition einnehmen.«

Professor Hellman nickte. »Ich kann Ihnen sagen, dass Sie bei Bewusstsein war, obwohl sie noch auf der Intensivstation liegt, wo sie noch mindestens vierundzwanzig Stunden bleiben wird. Es kann sein, dass Sie Glück haben.«

»Dann können wir hin?«

»Einer nur.«

»Geh du, John«, sagte Suko.

»Danke.«

»Ich werde natürlich bei Ihnen bleiben«, erklärte der Professor.

»Und wirklich nur sehr wenige Fragen.«

»Versprochen.«

Suko wollte nicht im Zimmer des Arztes warten. Mit uns zusammen verlies er es.

In der Nähe der Intensivstation, wo ein rotes Schild Unbefugten den Zutritt verbot, stand eine hell gestrichene Bank mit einem kleinen Tisch daneben, auf dem einige Zeitschriften lagen. Mein Freund Suko machte es sich dort bequem, und ich folgte dem Professor, der die Tür sehr leise geöffnet hatte.

Wir traten in einen Vorraum, wo ich mir einen grünen Kittel überstreifen musste. Er reichte bis zum Hals und wurde an meinem Rücken zugebunden.

Erst dann gingen wir auf eine Glastür zu, die wie eine Schleuse wirkte. Hier war fast alles verglast, und das Licht verbreitete einen sanften Schein.

Eine Nachtschwester hielt Wache. Sie wunderte sich über unser Eintreten. Der Professor deutete ihr durch ein Handzeichen an, dass alles okay war.

Es gab hier mehrere Betten. Sie waren durch Stellwände voneinander getrennt.

Ein Bett war belegt.

An das traten wir heran.

Fast kamen mir die Tränen, als ich Jane Collins in diesem breiten Bett liegen sah. Sie sah noch immer so schrecklich bleich aus, und sie war auch an zahlreiche Apparate angeschlossen, die die Funktionen ihres Körpers überwachten.

Aber mir fiel noch etwas auf.

Jane schlief nicht. Ihre Augen waren offen. Ich schlich noch näher an das Bett heran, und der Professor machte mir Platz, damit ich mich vorbeugen konnte.

Erkannte sie mich?

Bisher hatte nichts darauf hingewiesen.

Ich sprach sie mit einer sehr leisen, aber dennoch deutlichen Stimme an.

»Jane…?«

Der Mund lag frei, ebenso wie ihre Augen, aber sie bewegte nicht ihre Lippen. Trotzdem erhielt ich eine Antwort, denn sie wurde mir durch die Augen gegeben.

»Okay. Ich bin so froh. Du hörst mich, nicht?«

»Ja…«

Ich hätte jubeln und tanzen können zugleich, als ich das geflüsterte Wort hörte. Es war wirklich für mich ein Wunder, dass sie schon sprechen konnte, und ich hoffte, dass auch ihr Erinnerungsvermögen zurückgekehrt war. Nur wollte ich sie nicht bedrängen und fragte deshalb: »Hättest du mir etwas zu sagen, Jane?«

Sie bewegte ihre Augen nach unten, und ich fühlte mich genötigt, die Frage zu stellen. Zuvor hörte ich die Stimme des Professors.

»Eine Frage noch, Mr. Sinclair, dann müssen wir Schluss machen.« Er hatte seinen Blicke auf die Instrumente gerichtet, die Janes Körperfunktionen überwachten. Da schien sich etwas verändert zu haben, sonst hatte er nicht darauf gedrungen.

Ich beugte mich wieder tiefer. »Jane, wer hat es getan? Kannst du dich erinnern?«

Die Antwort bekam ich nicht sofort. Wahrscheinlich musste Jane erst noch nachdenken. Bei mir nahm die Spannung zu. Sie war in meinem Innern zu spüren und lastete zugleich wie ein gewaltiger Druck außen auf meinem Körper.

»Sie war es…«

»Was?«

»Cynthia… Cynthia Black …«

Das war ein Name, den ich kannte. Die blonde Diebin. Ich wollte es nicht glauben, aber eine weitere Frage durfte ich nicht stellen, denn der Professor zog mich mit sanfter Gewalt vom bett weg.

»Kommen Sie jetzt, Mr. Sinclair.«

»Ja«, flüsterte ich nur, »ja, ich komme.«

Der Vergleich ist oft bemüht worden, aber diesmal traf er bei mir hundertprozentig zu. Ich folgte dem Professor wie in Trance und bemerkte kaum, dass ich die Intensivstation verlassen hatte. Erst als sich vor mir jemand in die Höhe schob, kam ich wieder zu mir.

Suko schaute mich neugierig und seltsam berührt an. »John, ist sie…«

»Jane lebt!«

Es war die Nachricht, auf die Suko gewartet hatte. Er ließ sich wieder zurück auf die Sitzbank fallen und blieb zunächst mal hocken.

Erst nach einer Weile flüsterte er: »Und das ist wahr, was du mir da gesagt hast?«

»Natürlich.« Auch ich setzte mich.

Nur der Professor blieb stehen. »Es gibt da noch einige technische Dinge zu regeln. Sie wissen, dass Sie sich in einer Privatklinik befinden und…«

Ich winkte ab. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Im Gegensatz zu uns wird Miss Collins nicht vom Staat bezahlt. Es geht ihr finanziell blendend.«

»Pardon, aber diese Frage musste ich stellen. Sie gehört gewissermaßen zum Repertoire.«

»Schon klar, wir verstehen das.«

»Gut, dann lasse ich Sie jetzt allein. Man wird Sie dann hinausbegleiten.« Er reichte uns jedem die Hand und sagte zum Abschied:

»Ein medizinisches Rätsel ist mir Ihre Freundin trotzdem. Nun ja, man erlebt eben immer etwas Neues.«

Als er gegangen war, fragte Suko: »Was wäre passiert, wenn man Jane in den Hals gestochen hätte.«

»Dann müssten wir für sie jetzt einen Sarg besorgen.«

»Verdammt.«

»Du sagst es.«

»Konnte Sie denn reden?«

Ich verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln. »Ja, das konnte sie.«

Suko ließ sich Zeit mit der nächsten Frage. »Hat sie den Täter gesehen?«

Ich nickte.

»Wer war es?«

»Eine Frau«, sagte ich leise. »Sie heißt Cynthia Black.«

Suko gab zunächst keine Antwort. Er dachte nach, schluckte, saugte die Luft ein und flüsterte: »Ist es die Diebin, von der du mir erzählt hast?«

Ich nickte erneut.

Suko schwieg zunächst. Es war für ihn kein Schock, den hatte ich mehr erlebt, doch eine Überraschung war es schon. Es war nicht leicht für ihn, sie zu verdauen, und das war aus seinen nächsten Bemerkungen herauszuhören. »Ich kann es nicht glauben, John. Wenn ich rekapituliere, was du mir erzählt hast, so frage ich mich, welches Motiv diese Artistin und Diebin denn gehabt haben soll?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Jane kann uns da möglicherweise weiterhelfen, aber wir müssen sie in Ruhe lassen. Wenn wir etwas herausfinden wollen, müssen wir uns selbst auf die Socken machen.«

Suko war noch immer nicht überzeugt, denn er fragte: »Und du glaubst nicht, dass Jane dir etwas Falsches erzählt hat? Wundern würde es mich nicht, nach dem, was sie hinter sich hat. Sie ist nicht nur physisch beeinträchtigt, sonder auch psychisch.«

»Ich stimme dir zu. Trotzdem sollte wir uns bei dieser Artistengruppe umschauen.«

»Und wann?«

»Sofort!«

***

Es kehrte alles wieder zurück, und Cynthia schaffte es nicht, sich gegen die Erinnerung zu wehren.

Wieder sah sie sich im Auto sitzen und nach draußen schauen, wo sich Jane Collins aufhielt. Die Detektivin hatte einsteigen wollen und alles wäre normal verlaufen, doch dann war plötzlich die blondhaarige Frau in dunkler Kleidung erschienen.

Sie selbst!

Ja, sie hatte zugestoßen, und jetzt sah Cynthia genau ihr Gesicht vor der Scheibe des Wohnmobils.

Sie hatte es zunächst für eine Einbildung gehalten oder für eine Spiegelung in der Scheibe, doch sie musste sich eines Besseren Belehren lassen, denn als sie es genau herausfinden wollte und dabei ihren Mund öffnete, da passierte dies auf der anderen Seite nicht.

Der andere Mund blieb geschlossen, dann aber verzogen sich die Lippen zu einem breiten Lächeln.

Cynthia Black schrie, als würde sie von einem glühenden Spieß durchbohrt…

***

Das Telefonieren hatte Suko übernommen. Ich war gedanklich noch zu sehr mit Jane Collins beschäftigt, denn mir stand sie emotional näher. Egal ob Tag oder Nacht, unsere Firma war immer besetzt.

Auch die Informationsabteilung, die ständig mit Fragen gelöchert wurde und zumeist in der Lage war, auch die richtigen Antworten zu finden.

Suko gab seinen Wunsch bekannt, und dann mussten wir zunächst abwarten und hoffen, dass wir eine positive Nachricht erhielten.

Wir hatten das Hospital verlassen und standen neben Sukos BMW, dessen Karosserie einen dunklen Glanz abgab. Viel sprachen wir nicht, weil jeder den eigenen Gedanken nachhing.

Natürlich dachte ich an Jane Collins. Ich konnte nur hoffen, dass sie in der Klinik gut aufgehoben war. Das hatte uns der Professor noch versprochen – und auch, nichts über das ungewöhnliche Herz der Detektivin zu sagen. Es sollte weiterhin ein Geheimnis bleiben.

Da mussten wir uns auf seine ärztliche Schweigepflicht verlassen.

Einen Kaffee musste ich haben. Es wäre fantastisch gewesen, wenn Glenda ihn gekocht hätte, doch leider war sie nicht greifbar.

Dafür jedoch ein Automat, der im Eingangsbereich des Krankenhauses stand. So ging ich noch mal zurück und holte mir etwas von der braunen Brühe. Für Suko hatte ich Mineralwasser mitgebracht.

Wir tranken schweigend. Als Suko mein Gesicht sah, fing er an zu grinsen.

»Soll ich dich jetzt fragen, wie der Kaffee schmeckt?«

»Lieber nicht.«

»Es gibt Tage, da muss man eben leiden.«

»Ich weiß. Aber auch in den Nächten? Schließlich ist Mitternacht längst vorbei.«

»Man hat es eben nicht leicht.«

Ich winkte ab und kippte die Hälfte der Brühe weg. Der zusammengeknickte Becher verschwand in einem Papierkorb.

Als wäre dies ein Zeichen gewesen, so meldete sich Sukos Handy.

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte er.

Ich wartete ab. Zunächst sagte Suko nichts. Er hörte zu, nickte und wiederholte mit leiser Stimme etwas, was ich nicht verstand.

Danach ließ er das flache Ding wieder verschwinden.

»Steig ein.«

»Und? Wohin?«

Suko schloss die Tür und schnallte sich an. »Wir müssen nicht unbedingt sehr weit fahren. Am Rand der Stadt haben sie ihren Zirkus aufgebaut. Oder was immer es ist.«

»Okay, dann los.«

Ich war froh, als wir endlich starten konnten, und ich freute mich auch, nicht fahren zu müssen. So konnte ich mich gedanklich noch mal mit dem Fall beschäftigen.

Cynthia Black wäre beinahe zu Janes Mörderin geworden. Nur durch ein fast schon wahnsinniges Glück hatte Jane überlegt, und ich fragte mich, warum Cynthia das getan hatte. Cynthia Black war mir ja nicht mehr völlig unbekannt. Ich hatte sie erlebt, und sie hatte sich auch auf unsere Seite geschlagen nach diesen unerklärlichen Vorgängen.

Ich dachte auch an ihre seltsame Pistole, die nicht mit Kugeln geladen war, sondern Betäubungspfeile verschoss. Schleppte eine eiskalte Killerin so ein Ding mit sich herum?

Wie konnte sich Cynthia so verändern, sodass sie bereit war, zu einer Mörderin zu werden.

Eigentlich hätte man daran verzweifeln können. Dass dem nicht so wahr, hing mit der letzten Zeit zusammen, die uns einige Überraschungen gebracht hatte.

Dafür stand der Name des Hypnotiseurs Saladin!

Obwohl ich im Moment keinen Beweis dafür hatte, konnte ich mir vorstellen, dass er hinter all diesen schrecklichen Vorgängen steckte.

Er war derjenige, der Menschen unter seine Kontrolle zwang. Er war es, der sie veränderte, der ihnen ein Stichwort bei der Hypnose einprogrammierte und es abrufen konnte, wenn er es für richtig hielt.

Da wurden dann aus völlig normalen Menschen plötzlich Monster, die Dinge taten, die man nicht für möglich hielt.

So konnte es durchaus sein, dass auch eine gewisse Cynthia Black in seine Fänge geraten und von ihm beeinflusst worden war. Eine andere Möglichkeit sah ich nicht.

Suko fiel meine Nachdenklichkeit auf, und er fragte: »Du suchst nach einer Lösung?«

»Ja.«

»Saladin?«

»Yep.«

»Welche Möglichkeit blieb auch sonst?«

»Keine.«

»Du schließt eine andere völlig aus?«

»Du nicht?«

Suko lächelte. »Ich habe dich gefragt.«

»Nein, eine andere Möglichkeit schließe ich nicht aus.«

»Eben.«

»Aber du hast keine Lösung?«

Suko hob die Schultern. »Nicht einmal einen Weg dorthin.«

Der andere Weg war für uns im Moment wichtiger. Wir mussten den Ort erreichen, auf dem der kleine Zirkus stand oder wie immer man ihn nennen sollte.

***

Glücklicherweise gibt es in London auch Stunden, in denen sich der Verkehr einigermaßen in Grenzen hält. Da atmet die Stadt auf, da herrscht dann eine gewisse Ruhe vor dem nächsten morgendlichen Ansturm.

Ob wir Cynthia Black vorfanden, stand auf einem anderen Blatt.

Es konnte auch sein, dass sie sich nach der Tat verkrochen hatte.

Aber diesen kleinen Zirkus betrieb sie bestimmt nicht allein. Da gab es Mitarbeiter, die wir befragen konnten. Sicherlich wussten sie mehr über ihre Kollegin und auch, wo sie sich womöglich aufhielt.

Keiner von uns spürte Müdigkeit, obwohl es nach Mittemacht war. Suko und ich standen unter einem Erfolgsdruck, unter Stress und Anspannung. Wir mussten diese lebende Zeitbombe einfach finden.

Die Lichter der Großstadt waren längst hinter uns verschwunden.

Eine tiefe Dunkelheit lag über dem Land, doch da, wo Menschen wohnten, gab es immer wieder helle Flecken.

Auch dort, wo wir hin mussten. Es war ein kleiner Ort am Rande der Stadt. Ein altes Dorf, in dessen Nähe hohe Wohnsilos standen und den Anblick nicht eben verschönerten.

Der Weg führte uns nicht in die Ortschaft hinein. Von der Straße aus entdeckten wir die Lichter vor ihm, und da sahen wir auch, dass sie nicht aus den Fenstern irgendwelcher Häuser drangen, sondern aus denen von Wohnwagen und Wohnmobilen. Selbst den Umriss eins Zelts glaubte ich zu erkennen.

Im blassen Licht der Scheinwerfer erschien die Wegmündung, in die wir einbogen. Die Glätte der Straße verschwand. Zum Ziel führte uns mehr ein Feldweg, der auch nicht besonders lang war und dort endete, wo sich der Umriss des nicht sehr großen Zelts in der Dunkelheit abhob. Nicht weit davon entfernt standen die Wagen der Mitarbeiter.

Eigentlich hätten die Menschen schlafen müssen um diese Zeit.

Das war bei den meisten von ihnen nicht der Fall. Hinter den Fenstern schimmerten die Lichter, und einige der Leute standen zwischen den Wagen. Sie hatten eine Gruppe gebildet, die jetzt von den Scheinwerferlanzen des BMW erfasst wurde.

Wir zählten fünf Menschen. Eine Frau und vier Männer. Cynthia Black befand sich nicht unter ihnen.

Natürlich war unsere Ankunft bemerkt worden. Wie auf einen geheimen Befehl hin drehten sie sich um. Zwei legten schützend die Hände über die Augen, und es war zu erkennen, dass alle eine gespannte Haltung einnahmen.

»Erfreut werden sie nicht sein«, meinte Suko.

»Wie auch?« Ich löste schon den Gurt. »Normal ist diese Versammlung nicht. Wer steht schon in den frühen Morgenstunden in der Pampa herum und diskutiert. Da muss was Ungewöhnliches passiert sein.«

»Dann sind wir auf der richtigen Spur.«

»Ich hoffe es.«

Der Wagen stand, und wir stiegen aus. Suko hatte das Licht der Scheinwerfer ausgeschaltet, und wir gingen auf die Gruppe zu, die eine Mauer vor uns gebildet hatte, als wollten die Menschen sagen: Bis hierher und nicht weiter!

Danach richteten wir uns auch. Und wir schufen sofort klare Verhältnissen, indem wir erklärten, wer wir waren, und auch unsere Ausweise präsentierten, was die Leute nicht besonders interessierte.

Ein Mann, der einen Jogging-Anzug trug und dessen Gesicht ein wilder Bart schmückte, trat vor. Er schien so etwas wie ein Ringer oder Catcher zu sein, jedenfalls besaß er die entsprechende Figur. Im Gegensatz zu den anderen Menschen blieb er recht ruhig, verschränkte aber die Arme vor der Brust.

»Was wollen Sie von uns?«

»Von Ihnen allen hier nichts«, sagte Suko. »Es geht uns um Cynthia Black.«

Der Bärtige senkte den Blick.

»Ist sie hier bei Ihnen?«

»Was wollen Sie denn von ihr?«

»Mit ihr reden.«

Der Mann vor uns kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht, ob das ein günstiger Zeitpunkt ist.«

»Warum?«

»Es geht ihr nicht gut.«

»Was hast sie denn?«

Aus dem Hintergrund löste sich eine Frau. Sie raffte den Bademantel vor der Brust zusammen. Das schwarze Haar war zu Zöpfen geflochten, die neben ihren Ohren herab nach unten hingen.

»Lassen Sie Cynthia in Ruhe. Sie hat zwei Tabletten von mir bekommen. Sie wird jetzt schlafen.«

»Warum haben Sie das tun müssen?«, fragte ich.

»Weil sie plötzlich schrie. Sie war in ihrem Wagen. Sie hat geschrieen und uns alle aufgeschreckt.«

»Was war der Grund?«

Die Sprecherin schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ihre Zöpfe fast gelöst hätten.

»Sie kennen den Grund nicht?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Haben Sie denn gefragt?«

»Hören Sie, für wen halten Sie uns eigentlich. Natürlich haben wir gefragt, aber wir bekamen keine Antwort. Was immer sie auch getan hat, es war nicht eben gesetzlich, das wissen wir, aber sie hat es getan, damit wir hier alle überleben können.«

Auf diese Schiene ließ ich mich nicht locken, und das erklärte ich ihr auch.

»Es geht hier nicht um die Diebstähle. Deshalb wird sie ja wohl nicht geschrieen haben. Wir müssen mit ihr reden, kapiert?«

»Kommen Sie später wieder!«

»Nein, jetzt!«

Sekundenlang stand die Lage auf des Messers Schneide. Wir spürten die Feindschaft, die uns entgegenwehte, aber die Leute dachten auch nach und wollten es nicht zum Äußersten kommen lassen.

»Gut, Sie können es versuchen«, sagte sie Frau.

»Danke. Nennen Sie mir Ihren Namen?«

»Teresa.«

»Danke, Teresa.«

Sie drehte sich zur Seite. »Ich bringe Sie zu ihrem Wagen. Springen Sie bitte nicht zu hart mit ihr um. Ich weiß nicht, was mit ihr genau passiert ist. Keiner weiß das. Sie drehte plötzlich durch, und wir hörten nur ihre Schreie.«

Wir blieben vor einem Wohnmobil stehen, und da Teresa sehr klein war, musste sie zu mir hochschauen, als ich sie fragte: »Es war kein Überfall?«

»Nein, ganz und gar nicht. Jedenfalls ist uns kein Fremder aufgefallen. Wir stehen vor einem Rätsel. Aber es muss ihr trotzdem etwas widerfahren sein, dass sie zu dieser Reaktion gezwungen hat. Nur bekamen wir keine Antwort.«

»Okay, dann werden wir nachschauen.«

»Ich gehe am besten mit.«

Die kleine Frau drehte sich um und öffnete die Beifahrertür des nicht sehr großen Wohnmobils.

Im Innern war es nicht dunkel. Auf einem kleinen Tisch hinter den Vordersitzen stand eine Lampe in Kerzenform, die ein weiches Licht abgab.

Keiner von uns konnte Teresa zurückhalten, die durch den Wagen huschte und dort anhielt, wo sich das Bett befand. Sie beugte sich vor und knipste eine kleine Leuchte in der Decke an.

»Cynthia, du schläfst ja nicht!«

»Kann nicht.«

»Du hast Besuch bekommen.«

Wir wollten uns das Handeln nicht aus den Händen nehmen lassen und waren schnell bei ihr.

Suko fasste Teresa an den Schultern. Er drehte sie herum und schob sie mit sanfter Gewalt dem Ausgang entgegen. »Ich denke, dass es besser ist, wenn Sie jetzt gehen.«

»Aber ich…«

»Kein Aber mehr.«

Ich war neben dem Bett stehen geblieben und hörte das Zuschlagen der Tür. Mein Blick war auf das blasse Gesicht der Frau gerichtet, die meinem Blick auch nicht auswich und plötzlich mit erstaunter Stimme fragte: »John Sinclair…?«

»Ja.«

»Das ist gut«, flüsterte sie. »Das ist wirklich gut.«

Die Antwort überraschte mich…

***

Dass Suko näher kam, war nicht zu hören. Ich wollte wissen, wo er blieb und drehte den Kopf.

Er hatte sich auf einen der festgeschraubten Stühle gesetzt und schaute in unsere Richtung. Bestimmt hatte er die Bemerkung der Diebin gehört. Er war darüber ebenso überrascht wie ich, hob kurz die Schultern und ließ sie wieder sinken.

Das Bett war zwar schmal, aber trotzdem noch breit genug, um mir einen Platz zu bieten. Ich wollte nicht wie eine mächtige Gestalt vor Cynthia stehen und setzt mich deshalb auf die Kante, bevor ich Cynthia Black ansprach.

»Sie haben auf mich gewartet?«

Im Liegen deutete sie ein Nicken an.

»Warum?«

»Weil ich Ihnen was sagen muss. Ich hätte Sie auch angerufen. Morgen, weil ich…« Sie bewegte ihre Hände flach neben ihrem Körper. »Ich hätte es tun müssen. Da wäre es mir auch wieder besser gegangen.«

»Was hat Sie denn so erschreckt?«

»Das… das … kann ich Ihnen sagen. Ich bin es nicht gewesen. Das müssen Sie mir glauben. Ich war es wirklich nicht.«

Ich wusste sehr gut, in welche Richtung der Zug fuhr, hakte trotzdem noch mal nach.

»Was meinen Sie?«

»Ich habe mit dem Messer nicht zugestoßen!« Sie erhielt plötzlich einen Adrenalinstoß. »Verdammt noch mal, ich bin es nicht gewesen. Da können Sie sagen, was sie wollen. Ich war es nicht, verflucht…« Sie konnte nicht mehr. Ihre Stimme löste sich auf, bis nur mehr ein Krächzen aus ihrem Mund drang, und dann konnte sie nichts mehr sagen und blieb apathisch auf dem Bett liegen.

Ich ließ Cynthia in Ruhe und drehte wieder den Kopf, um meinen Freund Suko anzuschauen.

Auch er war ratlos und hob die Schultern. »Das sieht nach einer komplizieren Lösung aus, John.«

»Super. Aber wer hat sagt den jetzt die Wahrheit? Jane oder Cynthia?«

»Keine Ahnung. Aber… könnte es nicht sein, dass beide die Wahrheit sagen?«

Ich blickte für einen Moment ins Leere. Was Suko gesagt hatte, musste ich erst mal verdauen. Leicht war es nicht für mich. Suko hatte sich bestimmt nicht geirrt, als er sagte, einfach würde es nicht sein, diesen Fall zu lösen. Möglicherweise würden wir bei ihm in völlig neue Dimensionen vorstoßen und andere Perspektiven erleben.

Ich wandte mich wieder der blondhaarigen Artistin zu. Sie wartete darauf, dass etwas passierte. Mit heftigen Stößen stieß sie den Atem aus. Die Augen standen weit offen. Ihr Blick flackerte, und dann hörte sie meine Frage.

»Wen haben Sie nicht umgebracht?«

»Jane Collins.«

»Nun ja, das bereitet mir Probleme. Ich möchte Sie erst mal beruhigen, Cynthia«, sagte ich lächelnd. »Jane Collins ist nicht tot. Sie müssen sich Ihretwegen also keine Sorgen machen.«

Cynthia hatte mich verstanden, nur fiel es ihr schwer, das Gehörte zu begreifen. Sie schaffte es nicht, den Mund zu schließen.

»Ja, Sie haben richtig gehört.«

»Wirklich nicht tot?«

»So ist es.«

»Aber ich habe doch ihre Mörderin gesehen, wie sie sich angeschlichen hat. Sie ging auf Janes Rücken zu, und dann hatte sie plötzlich das Messer, mit dem sie zustieß.«

»Das glaube ich Ihnen gern, ab Jane ist nicht tot. Ich habe noch vor kurzem mit ihr sprechen können. Nur wenige Worte hat sie gesagt, aber sie reichten aus, und sie haben auch mir einen Schock versetzt, denn Jane hat Sie als die Angreiferin identifiziert.«

Ich hoffte, dass Cynthia diese Wahrheit verkraften konnte, und war auf eine heftige Reaktion gefasst. Sie aber blieb starr liegen, schaute gegen die Decke, schüttelte den Kopf und flüsterte nach einer Weile: »Ich bin es nicht gewesen.«

»Okay.«

»Warum sagen Sie das, Mr. Sinclair? Sie glauben mir doch nicht. Das können Sie nicht. Sie müssen Jane Collins einfach glauben und mich für eine Mörderin halten.«

»Nicht unbedingt«, sagte ich.

»Wieso nicht?«

»Das will ich Ihnen erklären, wenn Sie mir alles gesagt haben, was passiert ist. Erst dann bin ich in der Lage, mir ein richtiges Bild zu machen.«

»Meinen Sie?«

»Sprechen Sie doch einfach. Erzählen Sie mir alles, okay?«

Überzeugt hatte ich Cynthia noch nicht. »Aber es können doch nicht zwei Wahrheiten nebeneinander existieren.«

»Manchmal doch.« Näher ging ich darauf nicht ein. Zudem wurde ich von Suko abgelenkt, der zu mir kam und mir auf die Schulter tippte.

»Du brauchst mich hier wohl nicht, John. Ich schaue mich mal draußen um. Ist das okay?«

»Okay. Gibt es einen besonderen Grund?«

»Ich meine, durch das Fenster diese Teresa gesehen zu haben, und sie erschien mir ziemlich aufgeregt. Was da los ist, weiß ich nicht, aber ich schaue besser mal nach dem Rechten.«

»Ich komme hier wohl allein klar.«

»Bis später dann.«

Suko klopfte mir noch auf die Schulter, bevor er das Wohnmobil verließ.

Ich blieb bei Cynthia, die um eine Glas Wasser bat. Aus dem Kühlschrank holte ich eine kleine Plastikflasche und fand auch ein Glas.

Mit durstigen Zügen trank sie es leer. Es war zu sehen, dass es ihr wieder besser ging. Ich erklärte ihr noch mal, dass ich mich zur Neutralität verpflichtet fühlte, und genau diese Erklärung hatte sie wohl gebraucht, denn jetzt erzählte sie mir eine unwahrscheinliche Geschichte…

***

Suko wäre gern im Fahrzeug geblieben, doch die ungewöhnliche Aufregung draußen hatte Misstrauen in ihm geweckt, und deshalb hatte er den Wagen verlassen.

Die Tür war hinter ihm noch nicht wieder richtig geschlossen, da trat Teresa auf ihn zu. Nach wie vor umschlang der Bademantel ihren Körper.

»Gut, dass Sie kommen, Mister.«

»Ich heiße übrigens Suko.«

»Ja, ja. Egal, es ist wichtig.«

Im Gegensatz zu der aufgeregten Frau blieb Suko ruhig, als er sagte: »Mir ist das Verhalten der Menschen hier aufgefallen. Sie schienen mir sehr nervös.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Und was ist der Grund?«

Die Antwort gab Teresa noch nicht sofort. Sie drehte einige Male den Kopf in verschiedene Richtungen. Da waren auch Stimmen, aber es waren keine Menschen mehr zu sehen. Suko kam es vor, als hätten sie sich fluchtartig zurückgezogen.

»Ich weiß nicht, ob Sie mir glauben, Mr. Suko, aber ich muss es einfach loswerden.«

»Einfach nur Suko, das Mister können Sie weglassen.«

»Meinetwegen, aber… Wir haben hier jemand gesehen, eine Frau. Nicht weiter schlimm, werden Sie sagen. Aber ich sage Ihnen, dass wir die Frau kennen. Es war – Cynthia Black.«

Suko nickte und lächelte. »Klar. Cynthia gehört zu Ihnen. Wer hätte es sonst sein sollen.«

»Sie haben mich nicht richtig verstanden.« Teresa winkte ab.

»Kann sein, dass ich mich auch nicht richtig ausgedrückt habe, aber wir hätten sie nicht sehen dürfen.«

»Warum nicht?«

»Weil sich unsere Cynthia im Wohnwagen befindet!«

Das also war es! Deshalb diese Aufregung!

»Sie glauben mir nicht, wie?«

Suko atmete durch, bevor er sagte: »Ich muss zunächst nachdenken.«

»Damit kommen Sie auch nicht weiter!«

»Nein?«

»Nein. Weil man bestimmte Vorgänge einfach nicht durch reines Nachdenken begreifen kann.«

»Das stimmt allerdings. Und Sie sind sicher, dass Sie sich nicht getäuscht haben?«

»Ich bin mir sicher, Suko. Sie schlich hier herum, was gar nicht möglich sein kann, denn sie befindet sich im Wagen, was ich genau weiß, denn verlassen hat sie ihn nicht.«

Suko hatte zuerst gezweifelt. Nun war er bereit, der Frau zu glauben. Hätte er einen normalen Beruf gehabt, wäre das wohl nicht der Fall gewesen, aber in seinem Job hatte er einfach schon zu viel erlebt. Da wurde das Unwahrscheinliche wahrscheinlich und sogar zu einer Tatsache.

»Glauben Sie mir?«, fragte Teresa gespannt. »Wenn nicht, dann kann ich Ihnen andere Zeugen besorgen. Sie müssen sich nicht nur auf meine Aussage verlassen.«

»Schon gut, Teresa. Mich würde es interessieren, wo ich diese Person jetzt finden kann. Wir sind schließlich gekommen, um eine Verbrecherin zu fangen.«

»Und müssen nun erleben, dass es sie gleich zweimal gibt.«

Suko hob die Schultern.

»Sollten Sie vielleicht an Zwillinge denken, dann können Sie das gleich vergessen. Cynthia Black hat keine Zwillingsschwester, das weiß ich genau.«

Suko grinste schief. »Ich gestehe, daran habe ich tatsächlich gedacht.«

»Unsinn! Kommen Sie mit.«

»Dann wissen Sie, wo sich die Person aufhält?«

»Nicht genau. Aber zuletzt wurde sie in der Nähe des Zeltes gesehen. Unser Gewichtestemmer wollte sie im Auge behalten.«

»Ist das der Mann mit dem Bart?«

»Er heißt Pavel.«

Suko wunderte sich über den Mut und die Entschlossenheit der kleinen Frau mit den langen Zöpfen. Wenn er in ihr Gesicht schaute, dann stellte er fest, dass sie die erste Hälfte des Lebens bereits überschritten hatte, doch die dunklen Augen blitzten hellwach, und ihre Angst hielt sich in Grenzen. Sie war einfach nur ein bisschen aufgedreht, nervös, weil sie sich Sorgen machte.

Das Zelt stand nicht weit von den Wohngelegenheiten der Zirkustruppe entfernt. Sie mussten eine freie Fläche überqueren, um es zu erreichen. Dort bewegte sich nichts, das war bereits aus einer gewissen Distanz zu erkennen.

Da waren keine Menschen mehr, die sich im Freien aufhielten, was Suko wunderte. Als er eine entsprechende Frage stellte, hob Teresa zunächst die Schultern, bevor sie Antwort gab.

»Man kann ihnen keinen Vorwurf machen. Sie haben es nicht begriffen. Sie dachten an einen Zauber, einen bösen Fluch, der sich erfüllt hat – wie auch immer. Zudem haben sie zuvor die Reaktion unserer Cynthia mitbekommen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Nun ja. Es begann alles mit ihren schrecklichen Schreien. Wir stürmten in den Wagen, weil wir damit rechneten, dass Cynthia bedroht wird, aber wir haben keinen Fremden gesehen. Bis auf sie war der Wagen leer.«

»Und warum hat sie so geschrieen?«

Teresa legte den Kopf schief. »Das kann ich auch nicht sagen. Sie hat immer nur geschrieen, dass sie keine Mörderin sei, und wir wussten uns keinen Rat. Irgendwann gab ich ihr zwei Tabletten, doch sie haben nicht geholfen. Sie waren nicht stark genug, um sie in den Schlaf zu schicken. Später haben wir sie dann noch mal gesehen.«

»Okay, jetzt weiß ich alles. Danke.« Für Suko waren die Fakten klar. Nur wie sich alles zusammenfügte und was wirklich hinter diesen Vorgängen steckte, das konnte er nicht sagen.

Beide hatten bereits den Bereich der parkenden Fahrzeuge verlassen. Sie hatten auch nicht vergessen, dabei in die schmalen Gassen zu schauen, und Suko hatte sogar hineingeleuchtet, aber niemanden durch das Licht der Lampe aufgeschreckt.

Jetzt schritten sie über die freie Fläche hinweg. Teresa war offensichtlich unwohl zu Mute und hielt deshalb Sukos recht Hand fest. Er merkte, dass sie zitterte.

Das Zelt war nicht besonders groß, aber recht hoch. Es war in Pagodenform gebaut, und so bestand das Dach aus verschiedenen Abstufungen und Abschnitten.

Es war auch sicherlich von zahlreiche kleinen Lampen umgeben, die seine Form nachzeichneten. Die jedoch waren ausgeschaltet und in der Dunkelheit nicht zu sehen.

Suko spürte den leichten Zug an seiner rechten Hand und blieb ebenso stehen wie Teresa.

»Haben Sie was entdeckt?«, fragte er.

»Nein. Mich beunruhigt aber das Gegenteil – dass ich eben nichts entdeckt habe. Ich vermisse Pavel.«

»Sollte er den auf Sie warten?«

»Klar. Am Zelt. Er hat es mir versprochen.« Sie wies nach vorn, vorbei an einem kleinen Kassenhaus, das wie ein dunkles Denkmal auf dem Rasen stand. »Am Eingang wollte er sich aufhalten. Oder auch im Kassenhaus. So genau stand das nicht fest. Er hätte uns längst sehen und sich melden müssen, und genau das bereitet mir Sorgen.«

Suko ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Dann wäre es wohl besser, wenn Sie sich zurückziehen und…«

Teresa ließ ihn nicht ausreden. »Das werde ich auch tun, keine Sorge. Bis zum Eingang gehe ich mit. Wir können auch nach Pavel rufen. Kann sein, dass er sich auf der anderen Seite aufhält.«

»Möglich.« Suko war von seiner Antwort nicht eben überzeugt. Er ignorierte das bedrückende Gefühl nicht, das ihn erfasst hatte, und hoffte nur, dass sie nicht auf eine grausame Art und Weise an der Nase herumgeführt wurden.

Sie setzten ihren Weg fort, und mit jedem Schritt kam Suko die Stille beklemmender vor. Im Hintergrund sah er die Hochhäuser mit ihren wenigen Lichtern. Sie wirkten in der Umgebung wie Fremdkörper, als wären es lange Raumschiffe, sie von einem fremden Planeten gekommen waren, um der Erde einen Besuch abzustatten.

Vor dem kleinen Kassenhaus hielten sie an. Die obere Hälfte konnte geöffnet werden. Sie war jetzt verschlossen, und jemand hatte ein Schild mit der Aufschrift closed befestigt.

»Der Eingang ist an der Rückseite«, erklärte Teresa.

»Ich schaue mal nach.«

Teresa wollte noch etwas fragen, aber Suko hatte sie bereits allein gelassen. Er brauchte nicht mehr als Sekunden, um die hintere Seite des Häuschens zu erreichen.

Dort sah er eine Tür. Eigentlich hätte sie verschlossen sein müssen, sie stand auch nicht offen, aber sie hing schief in den alten Angeln, und das konnte Suko überhaupt nicht gefallen. Ein bedrückendes Gefühl überkam ihn. Er schaute genauer hin und stellte fest, dass man die Tür aufgerissen und danach angedrückt hatte.

Das sah nicht gut aus…

Mit beiden Händen fasste er die Tür an der Seite an. Er musste nicht mal viel Kraft aufwenden. Ein kurzer Zug reichte aus, dann hatte er sie offen.

Der Blick in das Haus!

Es war nicht leer. Er sah den Bärtigen, schaute in das leichenblasse Gesicht, und der Widerstand, der den Mann bisher in der senkrechten Position gehalten hatte, war nun verschwunden. Er folgte den Gesetzen der Physik, fiel nach vorn und Suko direkt in die Arme.

Der wusste, dass er eine Leiche festhielt, denn jemand hatte Pavel die Kehle durchgeschnitten…

***

»Jetzt wissen Sie alles, Mr. Sinclair. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

Nach diesen Worten versagte Cynthias Stimme. Sie hatte viel, schnell und flüsternd gesprochen, jetzt verstummte sie.

»Danke«, sagte ich, drehte mich und füllte das leere Glas erneut mit Wasser.

Cynthia nahm es dankbar entgegen und trank auch jetzt mit langen Schlucken. Sie schaute mich über den Glasrand hinweg an und suchte wohl in meinem Gesicht abzulesen, was ich dachte.

Anmerken ließ ich mir nichts, doch inzwischen war ich zu der Überzeugung gekommen, dass mit Cynthia Black die Wahrheit gesagt hatte. Aber auch Jane Collins hatte nicht gelogen, und so musste ich einfach davon ausgehen, dass es zwei Personen gab, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, aber trotzdem keine Zwillinge waren.

Den Verdacht, dass Saladin dahinter stecken könnte, hatte ich mittlerweile aufgegeben. Hier wurde ein anderes Spiel getrieben.

Leider wusste ich nicht, welches und wer im Hintergrund die Fäden zog.

Möglicherweise handelte es sich auch nicht um eine Einzelperson, sondern um eine geballte Macht. Nicht mal in meiner Welt beheimatet, sondern in einer anderen.

Cynthia Black lag nicht mehr. Sie hatte sich hingesetzt und stellte das Glas ab. In ihren Augen lag noch immer das Gefühl der Angst und des Nichtbegreifens. Sie wich auch meinem Blick aus.

Über ihren Wangen rannen feine Schweißperlen.

»Darf ich fragen, was Sie jetzt mit mir vorhaben?«, flüsterte sie.

Die Furcht hatte ihre Stimme zittrig werden lassen. Wahrscheinlich rechnete sie damit, dass ich ihr nicht glaubte und ihr das auch sagen würde, aber das tat ich nicht.

»Keine Sorge, Cynthia. Ich werde Sie nicht wegen versuchten Mordes verhaften.«

Sie war für einen Moment sehr erstaunt. »Stimmt das wirklich? Kann ich mich darauf verlassen?«

»Das können Sie.«

»Dann… ähm … dann glauben Sie mir? Glauben Sie das, was ich Ihnen gesagt habe?«

»Ich denke schon.«

Meine Antwort erstaunte sie. Cynthia sah fassungslos aus. »Aber wieso glauben Sie mir? Sie… Sie … sind doch Polizist. So etwas können Sie nicht für Wahrheit halten.«

»Doch. Ich gehe nämlich tatsächlich davon aus, dass wir es hier mit zwei Personen zu tun haben.«

»Aber ich habe keine Zwillingsschwester.«

»Das weiß ich. Trotzdem gleichen die Mörderin und Sie sich aufs Haar.«

Cynthia nickte. »Der Gedanke an den Zwilling lässt mich nicht los. Es kann auch sein, dass meine Mutter die zweite Tochter nach der Geburt abgegeben hat.«

»Ja, so etwas gibt es. Die genaue Auskunft darüber kann Ihnen nur Ihre Mutter geben.«

Die Frau winkte ab. »Ich weiß nicht mal, wo sie lebt. Meine Kindheit war mehr als bescheiden. Ich habe mich von zu Hause abgesetzt, weil mich schon immer der Zirkus und der Rummel faszinierten. Dort habe ich dann meine richtige Heimat gefunden.«

»Sind Sie schon lange unterwegs?«

Sie winkte ab. »Seit mehr als zehn Jahren, aber so etwas wie heute habe ich noch nie erlebt. Ich weiß selbst, dass ich kein gesetzestreues Leben geführt habe, aber einen Mord…« Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, den hätte ich nie begangen. Dazu braucht es schon etwas. Ich habe mal einen Wachmann niedergeschlagen, der mich auf meiner Tour erwischt hat. Darüber hinaus bin ich nie gewalttätig geworden. Ich weiß auch nicht, warum das alles passiert ist.«

»Kann es nicht mit Ihrem letzten Einbruchversuch zusammenhängen?«, fragte ich vorsichtig.

»Sie meinen den vor einigen Stunden?«

»Genau ihn.«

Cynthia lehnte ihren Hinterkopf gegen die Wand und schaute mit verdrehten Augen gegen die Decke. »Ich wusste nicht viel von diesem seltsamen Paar. Ich habe nur erfahren, dass sie ein sehr eigenes Leben führen und nicht eben unvermögend sind. Da habe ich es eben versucht. Ich wusste allerdings nicht, wer diese beiden wirklich waren.« Sie schaute mich fast flehend an. »Haben Sie denn eine Erklärung?«

Ich konnte ihr nicht helfen, und von irgendwelchen vagen Vermutungen wollte ich nicht sprechen. »Nein, Cynthia, ich weiß es auch nicht.«

»Aber Sie werden etwas unternehmen, oder?«

»Natürlich. Es bleibt mir auch nichts anderes übrig. Ich werde versuchen, diese Person zu stellen, die Sie hier gesehen haben und die offenbar Jane Collins niedergestochen hat.«

»Nur Sie?«

Mir war klar, auf wen sie anspielte. »Sie denken an Alain und Norma?«

»Klar.«

»Norma gibt es nicht mehr.«

»Bitte?« Das Wort hatte sie nur gehaucht, so sehr war sie von meiner Antwort überrascht worden.

»Ja, sie existierte nicht mehr. Ich habe sie ausschalten müssen.«

»Dann ist sie… tot?«

»So kam man es nennen. Nur ist sie keines normalen Todes gestorben.« Ich nahm jetzt kein Blatt mehr vor den Mund und konfrontierte sie mit der Wahrheit.

Die Artistin erlebte einen nicht eben gelinden Schock. Sie drückte sogar ihren Handrücken gegen die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Erst nach einer Weile konnte sie wieder sprechen.

»Dass es so was überhaupt gibt, das kann ich… das kann ich … nicht begreifen.«

»Sie müssen es mit glauben, Cynthia.«

»Aber ich…«

In diesem Moment stieß jemand die Tür des Wohnmobils auf, und zwar heftig. Im Gegensatz zu mir musste Cynthia sich nicht umdrehen, sie sah, wer das Fahrzeug betreten hatte.

Es war nicht Suko, womit ich gerechnet hatte. Völlig außer Atem stand die kleine Frau namens Teresa im Wagen. Sie wollte reden, aber sie musste sich erst fangen und die richtigen Worte finden.

»Kommen Sie… kommen Sie sofort …«

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen.

»Es ist… ist schrecklich!«

»Was?«

»Es hat… einen Toten gegeben!«

Ich wusste nicht, was geschehen war, aber ich blieb keine Sekunde länger mehr auf meinem Platz…

***

Es war eine Szene, die man sich als Mensch nicht eben wünschte.

Suko stand da und hielt den Toten fest, der durch einen Kehlenschnitt ums Leben gekommen war.

Wenig Sekunden lang wirkte alles wie eingefroren, dann hatte Suko den Schock überwunden und drückte die Leiche wieder zurück in die Enge des Kassenhäuschens.

Er hörte die Tritte und das heftige Atmen, und wenig später stand Teresa neben ihm. Er wollte ihr den Anblick ersparen und die Tür zudrücken, doch Teresa war schneller. Sie streckte den Arm vor und hielt die Tür auf.

»O Gott«, flüsterte sie nur.

Ein Blick reichte ihr. Danach trat sie zurück, schlug ein Kreuzzeichen, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Da sie am gesamten Leib anfing zu zittern, war Suko bereit, sie aufzufangen, wenn sie kippte, doch das brauchte er nicht. Sie hatte sich auch so wieder in der Gewalt und öffnete die Augen erneut. Jetzt aber flossen Tränen aus ihren hervor.

»Wir haben es leider nicht verhindern können«, sagte Suko leise.

»Wir müssen davon ausgehen, dass sich der Täter oder die Täterin noch in der Nähe aufhält und sich nur versteckt hat, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten.«

»Um Himmels willen. Glauben Sie denn, dass noch mehr Menschen sterben sollen?«

»Verneinen kann ich diese Frage leider nicht.«

Teresa schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Aber warum? Warum tut man so etwa?«

»Ich kann Ihnen leider nicht sagen, welche Motive dahinter stecken. Aber wir werden sie herausfinden.«

»Das hängt doch mit Cynthia Black zusammen, nicht wahr?«

»Ja, so denke ich auch.«

»Und warum das alles? Was hat sie getan?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Teresa. Es ist auch über uns gekommen wie eine plötzliche Explosion. Die Welt ist für eine bestimmte Anzahl von Menschen eine andere geworden, und möglicherweise stecken Kräfte dahinter, von denen wir uns noch kein Bild machen können.«

»Haben Sie denn einen Verdacht?«

»Nein. Keinen, das muss ich Ihnen ehrlich gestehen.«

Sie senkte den Kopf. »Ich weiß auch nicht mehr, was ich tun soll…«

»Aber ich weiß es.«

»Ach. Und was?«

»Sie werden jetzt zum Wohnmobil zurücklaufen und meinen Kollegen bitten, herzukommen.«

Teresa wies zu Boden. »Hierher?«

Suko lächelte. »Nein, das nicht. Sagen Sie ihm, dass ich im Zelt auf ihn warte.«

Jetzt bekam Teresa große Augen. »Sie… Sie … wollen in das Zelt gehen?«

»Das hatte ich vor.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Wahrscheinlich. Aber vergessen Sie nicht, dass ich einen Mörder fangen möchte.«

»Ja, ich muss wohl umdenken. Ich habe nie mit der Polizei so intensiv zu tun gehabt.«

»Das haben die meisten Menschen nicht. Bevor Sie gehen… Ich möchte nicht unbedingt im Dunkeln durch das Zelt laufen. Kann ich es von innen her beleuchten?«

»Ja, das geht.«

Suko hörte zu, was er tun musste, dann schickte er die Frau los und ging selbst dem neuen Ziel entgegen, wobei ihm alles andere als wohl dabei war…

***

Teresa hatte Suko auch gezeigt, wo sich der Eingang befand. Er selbst hätte ihn in der Dunkelheit nur schwerlich gefunden, so aber konnte er direkt auf ihn zugehen und blieb etwa einen Schritt davor stehen, um sich erst mal genau alles anzuschauen.

Der Schatten der Zeltwand hatte ihn bereits erreicht, ebenso wie die bedrückende Stille, die von keinem Laut unterbrochen wurde.

Es gab auch keinen Nachtwind, der sich hätte im Zeltstoff verfangen können, um so für schwappende Geräusche zu sorgen.

Suko musste die beiden Seiten einer Zeltplane zur Seite schlagen, um das große Zelt betreten zu können, dann schob er sich hinein.

Dabei bemühte er sich, die Öffnung des Eingangs so klein wie möglich zu halten, denn er wollte nicht unbedingt schon jetzt auffallen, sollte sich der Mörder oder die Mörderin in finsterem Hintergrund verstecken.

Sofort ging er einen langen Schritt nach rechts. Irgendetwas musste sich tun. Wie er an den Generalschalter für das Licht herankam, das hatte ihm Teresa deutlich genug gesagt.

Zunächst mal aber tat er nichts. Er wollte erst herausfinden, ob jemand oder etwas auf ihn lauerte.

Auch nach einigen Sekunden hatte sich nichts verändert, aber seine Augen nahmen jetzt einige Umrisse wahr.

Ein Rund in der Mitte, die Manege. Um sie herum einen ebenfalls runden Schatten. Es waren die Sitzreihen, auf denen die Besucher ihre Plätze fanden. Dass hier auch Hochseilartistik vorgeführt wurde, wenn auch nicht auf allerhöchstem Niveau, das hatte er ebenfalls von Teresa erfahren. Nur waren die Seile, die Schwingbretter und die Leiter für ihn nicht sichtbar.

Die Dunkelheit gefiel ihm nicht. Noch traute sich Suko nicht, die kleine Taschenlampe hervorzuholen, die er stets bei sich trug. Er wollte noch warten. Möglicherweise belauerte man ihn, um plötzlich einen Angriff aus dem Dunkeln zu starten. Da wollte er nicht unbedingt ein astreines Ziel abgeben, indem er auch noch mit der Lampe leuchtete.

Als aber seiner Schätzung nach zwei oder drei Minuten vergangen war, entschloss sich Suko, doch etwas zu unternehmen.

Nun holte er die Lampe hervor. Er schaltete sie ein, ließ das Licht aber auf seine linke Handfläche treffen und erhellt nur seine allernächste Umgebung.

Er sah den Beginn eines Wegs, der bis zu den Sitzreihen und dann weiter zur Außenwand der Manege führte. Es roch nach Staub und nach Sägespänen. Nicht nach Tieren, denn auf die hatte der kleine Zirkus verzichtet.

Auch jetzt passierte nichts, und Suko bewegte sich noch mehr zur Seite hin, wo an einem der dicken tragenden Stempel ein grauer Kasten hing, in dem die Elektrik untergebracht war. Auch der Generalschalter, um das Zelt von innen zu beleuchten.

Den Kasten hatte Suko nach wenigen Schritten erreicht. Er war verschlossen, aber nicht abgeschlossen. An der rechten Seite musste er zwei kleine Hebel zur Seite schieben, um das Türchen öffnen zu können.

Dann leuchtete er in den Kasten. Er sah Schalter und Sicherungen, aber auch unter der letzten Reihe einen roten Hebel, der nach oben gedrückt werden musste.

Suko packte ihn.

Er spürte das leichte Zittern. Die Spannung war auch in ihn gekrochen. Er wusste plötzlich, dass sein Besuch hier im Zelt nicht umsonst gewesen war.

Noch ein Atemzug, dann kickte er den Hebel hoch! Sofort huschte er weg – eine Bewegung, die noch im Dunkeln passierte, denn das Licht flackerte erst wenig später auf, und das in Intervallen.

Es gab nicht nur Lampen an der Decke, sondern auch an den Rändern des Zelts. Dort waren auch die Scheinwerfer befestigt, die ihre Strahlen schräg in die Höhe schickten, um die kantige Kuppel des Zelts abzuleuchten.

Sie strahlten hoch.

Sie trafen auch entsprechende Ziele. Ein Hochseil, die festgestellten Schwingbretter und ebenfalls die beiden Plattformen an den Seiten des Zelts.

Suko wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte, dann aber wurde sein Blick von den Plattformen angezogen. Es gab plötzlich für ihn nichts anderes mehr.

Auf der einen stand eine schwarz gekleidete Frau mit sehr blonden Haaren.

Ihr gegenüber hielt sich ein Mann auf, den Suko noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen hatte und nur aus John Sinclairs Beschreibung her kannte.

Das musste dieser Alain sein, der auf Suko herabgrinste und dann das gleiche harte Lachen ausstieß wie sein Gegenüber…
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